
        
            
                
            
        

    

    
      Dein Für … Drei Dates

      Kein Millionärsroman

    

    




      
        D. C. Odesza

      

    

    
      
        [image: ]
        [image: ]
      

    

  


  
    
      
        Copyright © 2017 by D.C. Odesza

        Umschlaggestaltung © My Bookcovers

        Unter Verwendung von Shutterstock

        Korrektorat – Phyllis Böing & Björn Egbert

        

        Alle Rechte vorbehalten.

        Unbefugte Nutzung, etwa wie Vervielfältigung, Verbreitung, Übertragung oder Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin. Personen und Handlungen sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

      

    

  


  
    Inhalt


    
      
        
          D.C. Odesza

        

        
          Erotischer Liebesroman

        

      

      
        
          Hinweis

        

        
          Kapitel 1

        

        
          Kapitel 2

        

        
          Kapitel 3

        

        
          Kapitel 4

        

        
          Kapitel 5

        

        
          Kapitel 6

        

        
          Kapitel 7

        

        
          Kapitel 8

        

        
          Kapitel 9

        

        
          Kapitel 10

        

        
          Kapitel 11

        

        
          Kapitel 12

        

        
          Kapitel 13

        

        
          Kapitel 14

        

        
          Kapitel 15

        

        
          Kapitel 16

        

        
          Kapitel 17

        

        
          Kapitel 18

        

      

      
        
          Und zum Schluss …

        

      

      
        
          Überraschung

        

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            D.C. Odesza

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen Autorin mit französischen Wurzeln. In ihren erotischen Romanen gibt es keine Tabus. Die Szenen werden ausführlich und abwechslungsreich umgesetzt mit einem Hauch an BDSM Einflüssen.

      
        
          www.dcodesza.com

          odesza.info@gmail.com

        

        
          [image: Facebook]Facebook

        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Erotischer Liebesroman

          

          Premier Volume

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      
        Für diejenigen, die kämpfen.

        Für diejenigen, die verzeihen.
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        In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.
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      JADE

      

      Heute ist mein Geburtstag, auf den ich mich seit Wochen vorbereitet habe. Obwohl ich mich mehr auf die Nacht mit Yannik freue, als auf meinen eigentlichen Ehrentag.

      Ja, ich werde heute zweiundzwanzig, habe eine glückliche Beziehung – ähm, seit fünf Monaten – und heute ist der Stichtag. Ich will nicht zimperlich sein, doch ich habe lange gewartet. Auf ihn gewartet, mir den Sex mit ihm aufgehoben, um herauszufinden, ob er der Richtige für mich ist. Und er ist es.

      Verträumt blicke ich mir im Spiegel entgegen, als ich Lipgloss auflege.

      In dem teuren Hotelzimmer, das ich von meinem letzten Ersparten gebucht habe, soll es diese Nacht passieren. Alles ist perfekt organisiert, vom Zimmer, der Musik, der Party im Club bis hin zu diversen Spielzeugen, schließlich will ich nichts dem Zufall überlassen.

      »Bist du soweit?« Cécile erscheint mit einem Pizzastück aus dem Schlafzimmer, während ich einen letzten prüfenden Blick in den Badezimmerspiegel werfe.

      Mit den Fingerspitzen fahre ich über meine dunkelblonden Haare, die an den Spitzen hellblond gefärbt sind. Zum Teil leuchten sie rötlich, wenn Licht darauf fällt. Der Friseurbesuch, der mich mein zweitletztes Erspartes gekostet hat, hat sich definitiv gelohnt.

      Mein Gesicht wirkt leicht gebräunt von meinem Job, bei dem ich hauptsächlich draußen arbeite. Meine grünen Augen, die zum Teil auf den ersten Blick bläulich wirken, habe ich heute extra betont. Zwar trage ich mehr Make-up als sonst, da ich eigentlich der Meinung bin, dass das Zeug für manche Frauen eher ein Hilfsmittel ist, um ihre Persönlichkeit zu verdecken, statt ihre Schönheit hervorzuheben, aber okay. Heute darf es mal mehr sein.

      Die Haare fallen in Wellen über meine nackten Schultern. Darunter trage ich ein weißes kurzes Kleid. Als ich zur Jeansjacke greife, die ich über den Badewannenrand geworfen habe, verlasse ich das Bad. »Ja, bereit und etwas aufgeregt.«

      »Wow«, lacht Cécile. »Es ist wirklich nichts dabei. Du wirst sehen. Er wird ganz vorsichtig sein und puff. Fünf Minuten später liegst du anschmiegsam wie eine Katze in seinen Armen und denkst dir, jetzt verstehe ich erst recht nicht, was alle an Sex finden.« Bloß fünf Minuten? »Aber ich versichere dir ...« Sie beißt von der Salamipizza ab, die Fäden zieht, und erzählt mit vollem Mund weiter. Zugleich kommt sie in ihrem roten knappen Glitzerkleid auf mich zu. »Das ist nur beim ersten Mal. Danach – du wirst sehen – findest du irgendwann etwas Gefallen daran. Man vögelt meistens bloß um sich zu versöhnen, wenn man etwas von dem Kerl will oder um ihn bei Laune zu halten, damit er nicht fremdfickt. Du musst nur locker bleiben, darfst dich nicht verkrampfen, das ist alles.« Als wüsste ich das nicht bereits. Als hätte ich mich dazu nicht bereits belesen.

      »Denk ... hm ...« Sie verzieht ihren Mund niedlich und starrt zur Decke auf. »Denk an die neue Kollektion von Prada oder Channel. Oder wie du dein Haar das nächste Mal färben lassen möchtest. Ganz einfach. Dann rein und raus und du bist endlich keine Jungfrau mehr.« Ich soll ans Shoppen und an Frisuren denken, während ich mit ihm schlafe? Ist es doch so schrecklich?

      Es ist ja nicht so, dass ich die Unschuld vom Lande bin, die aufgeklärt werden muss. Sicher trifft Unschuld zu, aber nicht diese Art Unschuld. Mir kommt immer mehr der Gedanke, dass Menschen einen schief anschauen, wenn sie wissen, dass man mit zweiundzwanzig seinen Rodeoritt noch nicht hinter sich hatte. Sollen andere sich mit sechzehn vögeln und schwängern lassen, ich wollte auf den Richtigen warten. Ja, und da es reihenweise Männer gibt, ich spreche leider aus Erfahrung, die einen sofort nach dem ersten Date flachlegen wollen, traf ich nie auf den Mann, der warten konnte. Warum eigentlich? Schließlich habe ich keine zwei Jahre Abstinenz erwartet, nur ein paar Wochen. Bis ich Yannik traf.

      Aber hey, das ist bald vorbei und ab morgen früh wache ich nicht mehr als Jungfrau auf.

      »Cécile ... Gib mir mal die Flasche, bevor du wieder anfängst, von deinem ersten Mal zu erzählen, denn das kenne ich bereits zum Erbrechen, in- und auswendig.«

      »Weil es furchtbar war. Ich hätte auch warten sollen wie du. Obwohl nein, dann wäre ich ein Außenseiter an der Schule gewesen. Ich hätte meinen Ruf verloren und hätte mit den Losern abhängen müssen.«

      »Also gehöre ich zu den Losern? Gut zu wissen.«

      Sie zuckt mit den Schultern, während ich ihr die Sektflasche abnehme und zwei Schlucke nehme. Kohlensäure kriecht mir die Speiseröhre hoch, bevor ich leise rülpse.

      »Neeeeiiin. Das habe ich nicht gesagt, Jade. Aber ...« Sie leckt sich über die Lippen. »Es ist eben uncool, wenn man so lange wartet. Für mich war es das.«

      Wow. Danke, beste Freundin. Das hat gesessen.

      Im Flurspiegel rückt sie ihren Ausschnitt zurecht, schiebt dunkle Strähnen ihres Bobs hinter die Ohren und blinkert mit den Augen, als müsste sie gleich niesen, ihrem Spiegelbild entgegen. Seit einem Jahr ist sie sexuell ausgehungert, will mir aber Tipps geben? Wobei es mir nicht so vorkommt, als hätte sie Gefallen an Sex, sondern sie sieht es bloß als Verpflichtung an. Das, was Frauen über sich ergehen lassen müssen, damit der Kerl sich nicht anderweitig vergnügt und – wie sie immer sagt – genau, andere Äcker pflügt.

      Als wir das Hotelzimmer verlassen, das ich mir kaum leisten kann, fahren wir mit der Metro Richtung Lavallois-Perret zusammen mit partywütigen Studenten, die sich bereits in der Bahn die Kante geben, sich lautstark unterhalten, über ihre Handys nervige Musik hören oder einen versehentlich anrempeln. Denn die Bahn ist komplett überfüllt, sodass ich mich gerade frage, warum ich mir Parfüm aufgelegt habe, wenn ich nach Bier- und Zigaretten stinke, sobald ich die Bahn verlasse.

      Als wir an unserer Station aussteigen, stöckeln wir auf den hohen Absätzen über die Straße.

      »Hey ihr zwei!«, ruft uns ein Typ einer Gruppe zu, der gar nicht mal übel aussieht. »Wir wollten ins ZigZag, wisst ihr rein zufällig, wo sich der Club befindet?«

      »Genau dort wollen wir auch hin«, stößt Cécile freudig aus, als wäre das Treffen mit den Kerlen eine Garantie, dass der Abend für sie gerettet ist. »Denn meine Freundin hat Geburtstag.«

      Okay, jetzt reicht's.

      »Cécile«, flüstere ich ihr versucht leise ins Ohr.

      »Was denn? Darf das keiner wissen?«

      »Wir sind spät dran.« Yannik wird sicher warten, obwohl … etwas warten, wird ihn nicht umbringen.

      »Echt, du hast heute Geburtstag?« Nun kommt der schwarzhaarige Typ, dessen Strähnen zum Teil schief über der Stirn liegen und der schmal geschnittene, schwarze Hosen, dazu ein lässiges Shirt trägt, auf mich zu. »Dann Joyeux anniversaire«, beglückwünscht er mich, während er da etwas falsch verstanden haben muss. Denn eigentlich habe ich erst in zwanzig Minuten Geburtstag. Doch er drückt mich, als würden wir uns bereits kennen. »Hey, sie hat Geburtstag!« Jetzt dürfte jeder wissen, wer heute nicht Geburtstag hat.

      Während Cécile feiert, als würde es um sie gehen, versuche ich mich aus den Armen des Fremden zu retten. »Danke, das genügt. Wir sollten dann auch los. Denn eigentlich habe ich erst morgen, also in wenigen Minuten Geburtstag.«

      »Oh«, kommt es dem Fremden über die Lippen. »Ich heiße Xavier und du?«

      »Werde ich sagen, wenn wir den Club erreichen ohne Zwischenstopps. Denn wir werden dort erwartet.«

      »Etwas zickig?«, fragt er, nachdem er checkt, dass ich hier keine Wurzeln schlagen will.

      »Etwas aufdringlich?«, kontere ich. Man, ich will hier nicht länger stehenbleiben, mitten auf der Straße, und mit Fremden über Belanglosigkeiten plaudern.

      Als wir den Club erreicht haben, vor dem, wie nicht anders zu erwarten war, eine gigantische Schlange am Einlass wartet, stoße ich ein wimmerndes Stöhnen aus. Nein, bis Mitternacht sind wir nie im Leben bei den anderen – niemals.

      »Klasse, das dürfte dauern. Vor uns sind ...« Cécile beginnt die Köpfe der Menschenmenge zu zählen, was es noch deprimierender für mich macht.

      »Scheiße, wir sollten einen anderen Club aufsuchen«, höre ich Xavier sich mit seinen Bros unterhalten.

      »Jepp, ich wollte mir eh noch eine Pizza holen«, antwortet der Buschidoverschnitt und zählt bereits seine mickrigen Kröten im Portemonnaie.

      »Also, nichts für ungut, Mädels. Habt einen schönen Abend«, sagt Xavier und überquert mit seinen zwei Kumpels die Straße. Cécile blickt ihnen wehmütig hinterher und wird jetzt hoffentlich nicht gleich in Tränen ausbrechen.

      »Dort drinnen warten mit Sicherheit viele weitere Männer auf dich, die dich kennenlernen wollen«, versichere ich ihr und tätschele ihren Rücken, auf dem sich ein tätowiertes Mandala über ihr Schulterblatt zieht.

      Gefühlt drei Stunden später, mit gequetschten Füßen, die von Blasen übersät sein dürften, einem schmerzendem Rücken und einer leeren Sektflasche, ist es Mitternacht. Yeah! Ich wollte schon immer meinen Geburtstag vor  statt in einem Club feiern.

      Statt mich zu beglückwünschen, was die netten Gentlemen vor ihr getan haben, kommt ein »Tut mir echt leid, Jade« über ihre Lippen. Im selben Moment vibriert mein Handy in der Handtasche. Da die Musik des Clubs bis nach draußen dringt, angele ich mir mit den Worten »Bin gleich wieder da« mein Smartphone aus der Tasche und suche zwischen den Palmen, die in violettem und pinken Licht angestrahlt werden, einen ruhigen Ort, um zu telefonieren.

      Yolande ruft an, die sicher schon im Club ist und auf uns wartet.

      »Hey«, gehe ich ans Telefon.

      Eine ohrenbetäubende Musik aus elektrischen Beats und tiefen Bässen dringt an mein Ohr, wie auch ein Wirrwarr von Gesprächsfetzen, Jubel und Geschrei.

      »Hey, Jade, wo steckt ihr?«

      »Wir kommen einfach nicht rein. Wir warten bereits seit über fünfzehn Minuten am Eingang, aber so wie es aussieht, lassen sie keinen mehr in den Club.«

      »Oh Shit.« Ja, Shit. »Warum seid ihr nicht früher gekommen?«

      Zwischen den Palmen tigere ich auf und ab, den Blick gesenkt. »Wir haben die erste Metro verpasst, dann wurden wir von fremden Kerlen aufgehalten. Wie ist es drinnen? Ist Yannik da?«, will ich wissen und bleibe kurz stehen, um mir über die Stirn zu fahren.

      »Ja, er ist hier, seit einer Stunde schon, wie auch Lucie, Noél und Sandrine.« Sandrine? Merde. Woher weiß sie, wo ich meinen Geburtstag feiere? Sie ist mit Sicherheit nicht wegen mir hier, sondern wegen Yannik. »Sollen wir zu euch rauskommen?«

      »Ähm ...« Ich laufe weiter über den Gehweg und seufze leise. »Nein, wir werden weiterhin versuchen, reinzukommen. Dauert eben bloß sicher bis morgen.« Gefühlt fünfzig Personen warten vor uns in der Schlange, als ich mich erneut zu den Gästen umblicke. Das kann sich rein rechnerisch noch um eine ganze Stunde handeln.

      »Und das an deinem Geburtstag.«

      »Ja, an meinem Geburtstag«, sage ich enttäuscht. »Hätte mich auch gewundert, wenn alles glatt gelaufen wäre. Wir warten dann weiter, bis meine Füße abgestorben sind. Ich meld mich sp–« ohne hinzusehen, pralle ich direkt gegen jemanden, den ich beim Umdrehen nicht gehört habe. Sofort klettert mein Blick an dem Jemand hoch, der mit zwei weiteren Personen unterwegs ist.

      »Augen auf, Sonnenschein, und lächeln.« Vor mir baut sich ein dunkelblonder Typ in einem weißen Hemd, das an den Armen hochgeschoben wurde und einen tätowierten Unterarm preisgibt und schwarzen Jeans auf. Er ist sicher über dreißig, dafür grinst er amüsiert. »Hast du echt heute Geburtstag und willst da rein?«

      Er hat mich gehört? Sofort setze ich einen Schritt zurück und hole tief Luft. »Belauschst du immer andere Gespräche und bist so neugierig?«, kontere ich. Ein dunkelhaariger Typ mit blauen Augen lacht und stößt den Größeren an, während der daneben zwei Bierkisten schleppt und an einen Türsteher erinnert.

      »Freche Zunge hat die Kleine. Du könntest doch so gütig sein und sie an ihrem Geburtstag ... Wie alt wirst du denn?«, fragt der Dunkelhaarige.

      »Nicht achtzehn«, versichere ich ihm. »Ich muss dann auch.« Da mir die drei nicht gefallen.

      »Sie sieht aus wie Anfang oder Mitte zwanzig«, stellt der Dunkelblonde fest, der mich plötzlich an der Schulter festhält. »Weißt du was? Heute ist dein Glückstag. Ich lasse dich umsonst in meinen Club, was sagst du dazu? Getränke gehen aufs Haus.«

      »Bist du Gott?«, erwidere ich skeptisch, da ich nicht glauben kann, dass ihm der Club gehört.

      »Noch nicht, aber ich arbeite täglich daran.« Er dreht mich so schnell um, dass ich kaum reagieren kann, und ruft den anderen zu: »Ich will, dass das Personal während meiner Abwesenheit keinen Scheiß baut oder sich in der Küche den Magen mit Kräckern vollstopft, während sie hinter der Bar stehen sollen, Dorian.«

      Genervt höre ich den Dunkelhaarigen stöhnen. »Im Ernst, Law? Ich soll danach schauen, während du in der Zwischenzeit deinen Hintern in der Sonne brätst?«

      Der neben mir lacht belustigt. »Ich hab eine Woche auf dein Kind aufgepasst. Außerdem ist da noch Fabrice. Frag ihn, wenn du was wissen willst.« Er nickt zu dem anderen Kistenschlepper, dem die Pulsadern vor Anstrengung an den Schläfen hervorstechen.

      »Das besprechen wir noch. Ich muss los. Bis morgen, Law.« Dieser Dorian wechselt die Straßenseite und steuert direkt auf einen nigelnagelneuen nachtblauen Mercedes zu.

      »Und wir sollten dich reinbringen, Häschen.« Der große Typ zwinkert mir entgegen, als er mich zum Eingang schiebt.

      »Das muss wirklich nicht sein. Außerdem wartet meine Freundin in der Schlange.«

      »Bist du immer so bescheiden? Da will man dir etwas schenken und du lehnst es ab.«

      »Du verlangst doch sicher etwas dafür?«, hake ich nach, da ich gelernt habe, dass einem niemals etwas im Leben geschenkt wird. Okay, vielleicht nur an seinem Geburtstag und zu Weihnachten.

      »Ja, tue ich. Aber manchmal kann ich auch großzügig sein. Dann gabeln wir mal deine Freundin auf.« Rasch entziehe ich mich seinem Griff, der, wie ich finde, doch sehr schnell persönlich wurde. »Wo ist sie?«

      Wie ein Blitz kommt Cécile aus der Schlange zu uns gestürmt und bleibt vor dem Wikinger stehen, während ihr die Kinnlade herunterfällt. »Was läuft hier?« Sie sieht den Typen an, als würde sie ihn erkennen. Okay, sie ist ein Möchtegern-It-Girl, das ungern vögelt, aber dafür kennt sie viele Leute, da sie mehr Zeit mit Klatschmagazinen verschwendet, als für die Prüfungen zu lernen.

      »Dieser freundliche Gentleman will uns in den Club einlassen, hat aber noch nicht seinen Preis genannt«, erkläre ich ihr.

      Nun kreischt Cécile, beide Hände auf ihre Wangen gelegt, auf, als hätte sie im Lotto gewonnen oder bereits ihre Prüfungen mit ausgezeichnet bestanden.

      »Wirklich? Darf ich ein Foto mit Ihnen machen.« Ihnen?  Jemand, den ich kennen sollte?

      »Ist sie immer so?«, fragt mich dieser Law und ignoriert Cécile komplett.

      »Ja, meistens.« Ich schmunzele ihm entgegen, dann folgen wir ihm bis zum Anfang der Schlange. Vor den Türstehern, die ihn bereits von Weitem erkennen, bleiben wir stehen. Er bespricht etwas mit ihnen, deutet dann auf uns zwei und erhält ein Nicken.

      »Dann Mädels. Viel Spaß heute Abend und im Übrigen: Joyeux anniversaire«, verabschiedet sich der Eigentümer des Clubs, der mich noch einmal von oben bis unten mustert wie ein Stück Stück Marzipantorte, mir einen goldenen Chip in die Hand drückt und sich anschließend an uns vorbeischiebt, noch bevor ich mich bedanken kann. Als wir von der Security eingelassen werden, zerrt mich Cécile an der Garderobe zur Seite. »Weißt du, wer das war?«

      »Kein Gott, das habe ich bereits in Erfahrung bringen können«, antworte ich ihr lächelnd, als ich meine Jacke von den Schultern schiebe.

      »Gott?«, fragt sie perplex, als sei ich geistesgestört und schüttelt den Kopf. »Das war Lawrence Chevalier.«

      »Wow, jetzt weiß ich, von wem du redest.« Keine Ahnung wer das war, denn den Namen habe ich nie zuvor gehört. Aber Cécile, die in Sachen Social Media immer informiert ist, wird schon Recht haben. Ich für meinen Teil fand seine Einladung sehr freundlich.

      Er hätte mich ignorieren, mich den Einlass bezahlen lassen oder, wie andere Snobs, mich anblaffen können, weil ich ihn angerempelt und sein teures Hemd zerknittert habe. Nein, über den Haufen gerannt habe, trifft es eher. Wobei, da er über einen Kopf größer als ich ist, das wohl physikalisch überhaupt nicht möglich ist.

      »Du solltest dich mehr auf dem Laufenden halten, Jade.« Ja, wenn ich so viel Zeit hätte wie sie, dann schon. Aber während ich neben dem Studium jobbe, kann sie nach den Vorlesungen ihre Füße hochlegen, sich ihre Nägel lackieren oder Visagisten aufsuchen und sich eine Staffel Walking Dead nach der nächsten reinziehen. Schließlich hat sie reiche Eltern, während ich nur mich habe.

      »Sicher. Suchen wir die anderen.« In diesem gigantisch großen Club, der einen wirklich tollen und interessanten Eindruck macht. Er wirkt neu, ist mit tollen Lichteffekten ausgestattet und übermäßig freundlich blickendem Personal.

      Nachdem wir die Garderoben hinter uns lassen, an der Cécile ihren Blazer abgegeben hat, ich mir das Geld spare, gehen wir durch ein bunt beleuchtetes Gewölbe auf die Dancefloors und Bars zu. Hinten rechts befindet sich die Hauptbar unter gläsernen Eisspitzen, die drohen, jeden Moment von der Decke zu fallen, aber das Licht wie ein Prisma herrlich brechen.

      »Im Übrigen. Happy Birthday, Jade.« Unerwartet, da es ihr anscheinend erst jetzt auffällt, schlingt Cécile ihre Arme um meinen Nacken.

      »Merci.«

      »Ich hätte dich jetzt eingeladen«, ruft sie über die lauten Klänge der Musik hinweg, »aber heute müssen wir nichts bezahlen und sind eingeladen worden«, trällert sie, als hätte ich ihr die Einladung zu verdanken.

      An der Bar angekommen, bleibt mir ehrlich die Spucke im Hals stecken, nachdem ich die Preise der Cocktails gelesen habe. Ich hätte mir höchsten zwei leisten können, um mich am nächsten Morgen über die Stromrechnung zu ärgern, deren Summe sich ebenfalls auf die Höhe wie die der Mixgetränke beläuft. Und ich, statt die Rechnung zu begleichen, bereits mein Geld in Getränke angelegt hätte.

      Ich drehe den goldenen Chip zwischen meinen Fingern, den mir Law geschenkt hat. An der Bar angekommen bestelle ich als Geschenk für mich selbst den teuersten Cocktail und halte der Barkeeperin mit katzenhaften Augen den Chip entgegen.

      »Du hast wirklich Glück, Chevalier verschenkt sonst nie etwas. Nicht einmal an seine Groupies.« Ich lächele und schaue zu Cécile, die sich ebenfalls geehrt fühlt, obwohl sie kein Wort mit dieser Gottheit gewechselt hat, da er sie stumpf ignorierte.

      Mit dem Drink in der Hand, der höllisch gut schmeckt, und dem Chip in der Handtasche, den ich wie ein Juwel beschütze, suchen wir die anderen. Es gestaltet sich äußerst schwierig, sie zwischen den hunderten Gesichtern auszumachen. Zudem gibt es eine zweite Etage, die nur über eine Galerie zu erreichen ist.

      Auf meinem Handy habe ich Yannik bereits die dritte Nachricht hinterlassen, als wir ergebnislos Runde um Runde den Club absuchen.

      »Solch ein Mist. Wo sind sie?«

      »Ich rufe mal Yolande an. Hoffentlich nimmt sie ab«, beschließt Cécile, die ihren Drink auf einen der Stehtische schiebt und angetrunken sämtliche Taschen durchwühlt. »Ah, ich hab’s.« Zuerst hält sie ihr iPhone verkehrt herum, aber hat schnell den Dreh heraus, wie es richtig funktioniert.

      Ich hingegen suche weiterhin die tanzende Menge unter uns ab, sehe DJ’s, die sich zu ihrer Musik im Takt, den rechten Arm in die Luft gestreckt, bewegen, um die Menge zu provozieren, aus sich herauszukommen. Ausrasten zu lassen, trifft es wohl eher. Denn als ein neuer Titel beginnt, schwirrt wie aus dem Nichts silbernes Konfetti von der Decke und regnet auf die Menschenmassen herab.

      Zu gern würde ich dort unten stehen, tanzen und meine Arme um Yanniks Hals legen, mit ihm feiern und lachen. Stattdessen stehe ich hier oben wie Sauerbier und jede Minute, die verstreicht, verschlechtert sich meine Laune. Ganz genauso habe ich mir meinen besonderen Tag nicht vorgestellt.

      »So, Yolande ist rangegangen. Sie ist unten an der Bar, Yannik hat sie nicht gesehen. Eine ganze Zeit lang nicht mehr. Aber sie meinte, er wäre mit Noél auf der Tanzfläche. Irgend so etwas hätte er erwähnt.«

      »Okay, klasse. Also wieder runter zur Bar.« Ich leere meinen Drink, beiße vom Ananasstück ab, um mich dann wieder zur Treppe zu bewegen. Natürlich kann man nicht so einfach herunter stolzieren, nein, es ist ein Gedrängel und Geschiebe. Jeder versucht, an dem anderen vorbeizukommen, und allmählich geben meine Füße wirklich ihren Dienst auf.

      »Geh zur Bar. Ich suche die Toiletten auf«, beschließe ich, umfasse Célines Schultern unter mir und ergänze: »Gib mir Bescheid, falls ihr die Bar wieder verlasst.« Denn auf eine weitere Odyssee durchs ZigZag habe ich keine Lust.

      »Klaro. Wir bleiben an der Bar. Ich bestelle schon mal Sekt zum Anstoßen.« Hört sich gut an. Die ersten richtigen Worte, die ihren Mund heute verlassen haben.

      Ich nicke und küsse ihre Wange, dann biege ich an der Treppe in einen vollgestopften Korridor ab, in dem Kunstdrucke von Zebras mit Brillen bis hin zu Schimpansen mit Kopfhörern, zwischen Silhouetten von tanzenden halbnackten Frauen abgebildet sind. Ich kann mir vorstellen, wer diese Fotos ausgewählt hat. Sicher dieser Wikinger.

      Er sieht echt nicht übel aus. Gut, ist vielleicht etwas zu alt für mich, aber hatte dieses schalkhafte Lächeln bei jedem Wort in den Mundwinkeln sitzen. Sein Haar zu einem Knoten zusammengebunden mit den schwarzen Tattoos, die sicher nicht nur auf seinen Unterarm reduziert sind, machte er schon einen ziemlich draufgängerischen Eindruck. Der Kerl schleppt sicherlich allein schon, weil er der Besitzer dieses Nachtclubs ist, reihenweise Tussen ab. Aber mich hat er kostenlos ins ZigZag spazieren lassen. Auch wenn ich ihm gerne danken würde, verwerfe ich den Gedanken, ihn in dieser Menschengrube zu treffen. Falls er sich überhaupt im Club befindet.

      Es vergehen wieder Minuten, die ich sinnlos vor den Toiletten anstehe, auf mein Smartphone starre und dabei neue Postings auf Facebook und Instagram durchgehe. Dann endlich komme ich dran, reiße die Toilettentür neben dem Behindertenklo auf und atme durch, kaum da ich meine Blase erleichtere. Es ist zwar nicht fair, trotzdem nehme ich im Anschluss wenige Minuten auf dem Toilettendeckel Platz, um meine Füße kurzzeitig zu entlasten. Die weißen Heels sind ein Traum, ohne Frage, dafür ein Mordwerkzeug, verpackt in Glitzerpailletten und Satinschleifen.

      Neben mir höre ich jemanden schnell atmen, eher hecheln, eine Gürtelschnalle klappern und etwas gegen die Wand poltern. Dann ist das Kichern einer Frau zu hören, dem ein Flüstern folgt. Im Ernst, neben mir schieben welche eine Nummer? Sicher haben sie mehr Spaß als ich. »Nicht so laut ...«, flüstert eine Frauenstimme beschwipst. Wieder ein Knall gegen meine Toilettenwand. Ich verdrehe die Augen.

      »Bin ich nicht.« Eine Männerstimme. Die Männerstimme, die mir unter die Haut geht. Nein! Was?

      Sofort verstaue ich mein Smartphone in der Handtasche und steige auf den Klodeckel, da ich die Stimmen erkenne und nicht glauben will, dass ... »Yannik, Sandrine?«

      Über der Kabinenwand hinweg sehe ich Sandrine auf seinem Schoß sitzen, ihren Slip auf dem Boden liegen. Ich brauche nicht zu fragen, was sie da machen, ich weiß auch so, dass sich sein Schwanz in ihr befindet. Denn ihr Kleid ist herunterzogen, sodass sich ihr lilafarbener BH mit ihren üppigen Brüsten meinem Blick aufdrängt. Sein hellblaues Hemd steht offen, sein dunkelbraunes Haar ist zerwühlt, seine Jeans hängt in den Kniekehlen und auf seiner Wange klebt verschmiert ihr Lippenstift.

      Nein, Scheiße! Meine Augen weiten sich, während mein Herz droht, in tausend Stücke zu zerspringen.

      »Jade, ich dachte ...« Sofort schiebt er Sandrine ein Stück von sich. »Lass es mich erklären.«

      »Oh nein. Du Scheißkerl! Komm mir nicht mit, es ist nicht so, wie es aussieht!« Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, in meiner Nase spüre ich das Ziepen, kurz bevor Tränen in meine Augen aufsteigen.

      »Aber wir haben ...«, fährt er fort und will Sandrine von seinem Schoß heben, was er dann doch bleiben lässt, um mir den Anblick von seinem Schwanz zu ersparen.

      »Steh dazu, was wir gemacht haben, Yannik. Dafür muss man sich nicht schämen, weil Jade es nicht fertigbringt«, mischt sich Sandrine ein. Tickt sie noch ganz richtig? »Ich habe ihm bloß das gegeben, auf das er die ganze Zeit scharf war und was du ihm nicht gegeben hast.« Was?! Sandrine lächelt hinterhältig wie eine Schlange. »Warum schaust du so überrascht, Jade? Denkst du, Yannik hätte mir nicht erzählt, dass du auf Sex warten willst. Du dir erst sicher sein willst?« Sie lacht und schwingt ihre Shakiramähne über die Schulter. Dieses Biest! Ich würde ihr am liebsten ihr dämliches zuckersüßes Lächeln aus dem Gesicht kratzen.

      Das kann alles nicht wahr sein! Ist ein übler Irrtum! Bitte. Ich muss träumen.

      »Musste das sein, Sandrine!?«, fährt Yannik sie an. »Jade, lass uns darüber reden.« Im Leben nicht!

      »Lass es gut sein. Du hast doch die perfekte Gesprächspartnerin gefunden. Falls du sie suchst, sie sitzt gerade auf deinem Schoß und lacht mich aus. Wie ...« Ein Schluchzen kommt über meine Lippen. »Wie konntest du nur? Mit ihr?«

      Ich klettere vom Klodeckel herunter, bevor ich komplett meine Würde verliere und vergieße Tränen, die ich schnell fortwische. Blöderweise knicke ich mit dem Scheißheel auf dem glatten Boden um, als ich vom Klodeckel springe. Ahr! Rechtzeitig fange ich mich an der Tür ab.

      »Jade, warte«, höre ich Yannik hinter der Trennwand rufen. »Sandrine, geh von mir runter.«

      Was für ein beschissener Tag! Ich stöhne vor Schmerz auf, reibe mein Fußgelenk, während mein Herz blutet. Eigentlich will ich einfach nur weg, um von diesem Lügner und Fremdgeher fortzukommen, wenn mir mein Fuß keinen Strich durch die Rechnung machen würde. Warum tut er mir das an!? Ausgerechnet heute! Oder lief diese Affäre schon länger? War ich so blind, so blauäugig und habe nichts davon gemerkt?

      Warum konnte er nicht einfach warten? Wenn er unbedingt Sex braucht, hätte er mit mir darüber reden können. Ich wäre zwar trotzdem nicht eingeknickt, aber hätte wenigstens gewusst, dass er ebenfalls zur schwanzgesteuerten Fraktion gehört und mich nicht in ihn verschossen. Okay, das ist eine Lüge. Ich hätte mich trotzdem in ihn verliebt.

      Mühsam kämpfe ich gegen meine Tränen an, wische sie rasch aus meinem Gesicht, obwohl er nicht eine Träne wert ist.

      Humpelnd wie ein angeschossenes Reh verlasse ich die Kabine, schlage die Tür bewusst laut mit den Worten »Achtung, nebenan wird gebumst!« zu und suche ein Waschbecken auf.

      Nachdem ich mein Gelenk gekühlt habe, ich all meinen Stolz zusammengekratzt habe, verlasse ich die Toiletten.

      An der Bar beschließe ich, einen doppelten Wodka zu nehmen, danach den Club zu verlassen, den ich niemals hätte betreten sollen.

      »Was ist passiert?«, fragt mich Yolande, die mich mit geweiteten Augen, als hätte ich Herpes im Gesicht neben Cécile, anstarrt. Ich schlucke hart und lächele bitter. Erst ein Schluck von dem Wodka. Ich kippe die Hälfte des Glases hinunter, um beiden im Anschluss von dem netten Quickie auf dem Klo zu erzählen.

      »Nicht ihr Ernst?« Yolande sagt das so, als wolle sie vortäuschen, nichts davon gewusst zu haben. Sie wusste es! Sie wusste es und hat mir nichts gesagt?

      »Du hinterhältige Kuh! Du Miststück! Du hättest es mir sagen müssen!«

      »Ich hab versprochen den Mund zu halten«, will sie sich herausreden und umwickelt mit dem Finger nervös ihr hellblondes Haar. »Ehrlich. Sandrine meinte, er würde bald mit dir Schluss machen.«

      Mein Blick gefriert. Die Vorstellung, mit diesem Penner zu schlafen, während er lustig Sandrine hinter meinem Rücken vögelt, versetzt mir den härtesten Hieb ins Gesicht. Ich hätte mich für ihn aufgehoben, ihm das geschenkt, was mir wichtig ist. Und ...

      Selbst Cécile schaut geschockt, ehrlich geschockt, die anscheinend nichts davon wusste. Als hätte sie auf eine Zitronenscheibe gebissen, zucken ihre Mundwinkel. »Wie kannst du so grausam sein, Yolande. Sie hat heute Geburtstag!«, fährt sie sie übel an.

      »Es ist doch nicht meine Schuld.« Sicher nicht. Unter ihrem strohblonden Haar scheint sie wirklich nicht viel in der Birne zu haben. Als Gott das Mitgefühl verteilte, muss sie das nächstbeste Outlet gestürmt haben. Denn in ihrem Gesicht kann ich nicht einmal Reue oder auch nur ein bisschen Schuldgefühl erkennen.

      Mit einem Schluck leere ich das Glas. Schade um den Goldchip, den ich normalerweise gerne ausgereizt hätte, bis ich nicht mehr hätte laufen können.

      »Ich bin weg. Feiert ohne mich!« Mit schmerzendem Knöchel und einer Wut in mir, die selbst der Wodka nicht mindern kann, bahne ich mir einen Weg durch die Menschenmenge. Meine Jeansjacke habe ich mittlerweile über meine Tasche geknotet, da es unendlich heiß hier drinnen ist.

      Keine fünf Minuten später durchschreite ich fluchend den bunt beleuchteten Korridor mit dem alten weißgetünchten Gewölbe, um direkt auf den Ausgang zuzusteuern. Ich brauche frische Luft, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Um das verarbeiten zu können, was ich gerade gesehen habe.

      »Sag nicht, du verlässt uns schon, Geburtstagsbunny?« In meiner Eile habe ich nicht gemerkt, dass Lawrence an mir vorbeigegangen ist und zu mir herabblickt.

      »Ich ...« Augenblicklich stoppe ich meinen Marsch in die Freiheit. »Ich denke schon. Danke trotzdem für die nette Einladung.« Ich angele den Chip hervor und schnippe ihn ihm entgegen. Mit einem Blick, den ich nicht deuten kann, fängt er die Münze auf.

      »Alles in Ordnung?« Er neigt seinen Kopf, was ihm etwas Einflussreiches verleiht. »Du siehst aus, als sei dir jemand auf deine Füße getreten.«

      »Sicher, mir geht es bestens, nachdem ich meinen Freund mit einer anderen auf der Toilette beim Vögeln zusehen durfte.«

      Eilig gehe ich an ihm vorbei, sehe noch aus den Augenwinkeln, wie er sich an der Schläfe kratzt, dann mit einem spöttischen Lachen den Kopf schüttelt, als würde ihn meine Story noch belustigen.

      Im Freien suche ich die erstbeste Metrostation auf. Die kühle Nachtluft lässt mich frösteln, was mir gerade scheißegal ist.

      Im Gehen bekomme ich die Bilder einfach nicht aus meinem Gehirn. Es ist immer wieder das Gleiche und wiederholt sich wie eine nie endende Spirale. Ich habe bisher keinen Typen getroffen, der es wert war. Nein, dem ich es wert war, zu warten. Ich frage mich so oft, wie andere es schaffen, glückliche Beziehungen führen? Wieso in Filmen zum Erbrechen oft gezeigt wird, wie ein Mann nur eine Frau begehrt, um sie kämpft, sie mit Geschenken überhäuft und er nie wieder eine andere Frau will. Scheint alles ein vorgeheuchelter Schwachsinn zu sein, um zurückgewiesene oder enttäuschte Frauen ins Kino zu locken. Denn die Realität sieht definitiv anders aus.

      Auf dem Heimweg merke ich zu spät, dass sich meine Jacke verflüchtigt hat.

      »Gott verdammt!«, fluche ich und gehe den Weg zurück, aber finde sie nicht mehr. Ich muss sie in der Metro oder aber im Club verloren haben. Klasse! Heute ist mein Glückstag ...

      Zuhause angekommen, da ich sicher nicht wieder ins Hotel gehen werde, werfe ich die Kondome in den Müll, steige irgendwie aus meinem Kleid, pfeffere meine Handtasche auf den Sessel vor dem Fenster und lasse mich in mein Bett fallen. Ich brauche ewig, um einzuschlafen.

      Aber irgendwann siegt der Schlaf schließlich doch.
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      JADE

      

      Es ist Sonntag. Für mich kein arbeitsfreier Tag. Da ich im Café Mamma Mia im Zentrum von Paris arbeite, das täglich geöffnet hat, trete ich bereits um zwei Uhr meine Schicht an.

      Kaffee brühen, Milch aufschäumen, Bohnen mahlen. Kaffee servieren, immer das Gleiche. Nach vier Uhr schlendert Cécile ins Café und nimmt am Tresen auf dem Barhocker Platz.

      »Wie geht es dir?«, fragt sie mich reuevoll. Ich kann ihr nicht verübeln, mir gestern nicht hinterhergerannt zu sein. Wenigstens sie hat den Abend genossen, teure Cocktails schlürfen können und sich sicher noch amüsiert und getanzt.

      »Gut«, antworte ich knapp und streiche eine Strähne hinter mein Ohr. Es kostet mich Mühe, mir ein Lächeln abzuringen.

      »Es tut mir leid für dich, ehrlich, Jade. Du bist, auch wenn ich es dir nie gesagt habe, zu bewundern. Du hast an die Männer geglaubt, die auf eine Frau warten.«

      »Nein, es war einfach nur dämlich, unreif und unrealistisch. Darüber bin ich mir heute Nacht klar geworden. Daher ... der Nächstbeste, der kommt, mich angräbt, bekommt meine Jungfräulichkeit«, sage ich mit purer Ernsthaftigkeit. Dann ist es vorbei und ich höre auf, mir etwas vorzumachen, das nicht existiert.

      »Komm schon, das ist jetzt übertrieben«, erwidert sie, hebt ihre Milchkaffeetasse an die Lippen, kaum da ich sie ihr serviert habe. »Du darfst jetzt nicht aufgeben.«

      »Ich habe niemals ein Spiel daraus gemacht. Ich wollte mir einfach nur sicher sein, dass ein Mann nicht nur ans Bumsen denkt. Scheint nicht so zu sein. Okay. Dann will ich wissen, was dran ist.«

      »Und deine Jungfräulichkeit verkaufen, was ich vor kurzem auf Youtube gesehen habe?«, schlägt Cécile, plötzlich gar nicht mehr so abgeneigt von meinem Entschluss, vor. »Du würdest sogar noch Kohle verdienen und müsstest hier nicht länger arbeiten.« Ist sie übergeschnappt?

      »Wow, jetzt bin ich noch ein Gegenstand, der verkauft werden kann?«

      Cécile lacht, greift jetzt in ihrem hübschen Sommerkleid, während ich nur ein schwarzes T-Shirt, Shorts und Schürze umgebunden trage, nach ihrem teurem Handy. »Ich zeige dir das Video. Es gibt Frauen, die haben damit sehr viel Geld verdient. Für die Jungfräulichkeit tausende Euro kassiert. Warum bin ich nicht mehr Jungfrau?«, jammert sie plötzlich. Klasse.

      »Cécile, im Ernst, das ist nicht komisch.« Ich funkele ihr entgegen, damit sie mit dem Irrsinn aufhört.

      »Finde ich auch nicht«, sagt sie über das Display gebeugt und wischt mit dem Zeigefinger darauf herum. »Ah, ich hab es. Das Video. Schau es dir an.«

      Flüchtig schaue ich auf das Handy, das sie auf dem Tresen ablegt. Wenn mich mein Chef erwischt, fliege ich. Sie hat mich bereits schon einmal eine Ermahnung gekostet, weil sie mich ablenkt. Trotzdem schaue ich mir wenige Sequenzen an, während ich Milch aufschäume. In dem Video wird erzählt, wie verrückt die Mädels sind und im Internet ihre Jungfräulichkeit von 30.000 Euro bis über eine Million Euro versteigern.

      »Das wäre ...«

      »Madame Bordiér!, raunzt mich mein Chef hinter mir an. Scheiße. Ich verziehe mein Gesicht zu einer Grimasse und wende mich dann einer weiteren Bestellung zu. Cécile beobachte ich gelegentlich aus den Augenwinkeln, die plötzlich viel zu fasziniert von dem Verkauf der Jungfräulichkeit zu sein scheint.

      Warum sollte ein Mann für eine Nacht so viel Geld ausgeben? Nur um als Erster ran zu dürfen? Das erscheint mir vollkommen unlogisch.

      Nach zwei Stunden verlässt Cécile mit einem Zettel in der Hand das Café. Von einer Bestellung abgelenkt, kann ich ihr nur knapp zuwinken.

      Nach einer weiteren Stunde, in der ich mich nach einer Dusche und einem Bett sehne, lässt mich ein Gelächter aufhorchen. Ich schaue direkt an der Kaffeemaschine vorbei auf den Eingang des kleinen, dafür angesagten Cafés, in dem ich bereits seit einem halben Jahr arbeite. Und wen sehe ich dort? Diesen Chevalier mit einer Frau und einem anderen Mann, das Café betreten. Er hält meine Jacke auf dem Arm, die ich gestern im Club verloren habe und in der anderen Hand einen Zettel, dem er entgegen grinst, als sei es ein Gutschein für den Puff. Verflucht!

      Ist das nicht der Zettel, den Cécile in der Hand hielt? Es sieht ganz danach aus, als hätte Cécile ihm verraten, wo ich arbeite, da er hier mit meiner Jacke aufkreuzt. Okay, durchatmen und cool bleiben, Jade.

      »Hier hast du dich versteckt.« Mist, er hat mich gefunden. Ertappt hebe ich beide Brauen in die Stirn, während ich auf dem Schaum des fertigen Latte Macchiatos eine Krone mit Schokopulver siebe.

      »Ich habe mich nicht versteckt. Warum sollte ich?« Ohne ihn anzusehen, weiß ich, dass er direkt am Tresen sitzt, während seine Begleitung an einem Tisch an der Fensterfront Platz genommen hat.

      »Möglicherweise deswegen? Ich fände es, wenn es nicht so traurig wäre, schon sehr amüsant.« Er schiebt einen Zettel über den Tresen, den ich zuerst ignorieren will, ihn jedoch zu mir ziehe, nachdem ich den fertigen Kaffee auf Alice Tablett abstelle.

      

      
        Junge, Zweiundzwanzigjährige verkauft ihre Jungfräulichkeit an den Meistbietenden. Hübsch, jung und mit einem sexy Körper findet ihr sie direkt hinter der Theke des Cafés.

        Sprecht sie einfach an.

        Alle Informationen auf:

        www.jadebordier-verkauf-jf.com

      

      

      Ich weite die Augen, als ich Céciles Schrift erkenne und die Zeilen mehrfach überfliege. Das hat sie nicht getan! Im selben Augenblick rutscht mir das Macchiato-Glas aus den Fingern und prallt laut klirrend auf dem Boden zu meinen Füßen. Meine Beine werden von oben bis unten mit Kaffeeschaum und Milch bespritzt.

      »Eigentlich wollte ich dir bloß deine Jacke vorbeibringen, die du gestern bei deinem showreifen Abgang verloren hast. Jedes Hinterherrufen war zwecklos«, erklärt er mit einer Gelassenheit, als hätte ich nicht gerade ein Glas zerstört.

      »Warte kurz.«

      Mein Chef biegt in dem Moment um die Ecke. »Was ist jetzt wieder passiert!?« Verdammt. Wann nehmen die schockierenden Peinlichkeiten ein Ende? Die Augen verdrehend, gehe ich auf die Spüle zu, greife nach einem Lappen und im Fach darunter nach dem Handfeger, als er neben mir stehenbleibt und ich ahne es, dass gleich seine Wuttirade über mir losbricht.

      »Ich bin schon dabei, es wegzuwischen«, besänftige ich ihn und hebe Tuch und Feger demonstrativ in die Luft.

      »Ich habe lange nicht mehr solch ungeschickte Hände erlebt.« Ja, weil er selber nicht anpackt, nur den Angestellten auf den Arsch starrt.

      »Es war erst das zweite Mal innerhalb eines halben Jahres«, antworte ich ihm verärgert. Mit hochrotem Kopf, dem Herzinfarkt nahe und seinem scheiß italienischen Temperament sieht er aus, als wolle er mich sofort von der Mafia umlegen lassen.

      »Machen Sie das weg. Los!« Speicheltropfen sprühen mir entgegen, unter denen ich mich schnell hinweg ducke. Igitt.

      »Undankbarer Kauz«, murmele ich und setze mich in Bewegung. Mehrfach versichere ich mich, dass mein Chef wirklich verschwunden ist, um unter Lawrence Chevaliers neugierigen Blicken den Boden zu fegen und im Anschluss zu wischen. Wie demütigend. Wirklich.

      »Wäre nett, wenn du die Jacke über den Tresen legen könntest und nicht so penetrant auf meinen Arsch glotzen würdest«, sage ich, als ich aufsehe und seine unverhohlenen Blicke auf mir spüre, die mich – so kommt es mir vor – nackt ausziehen.

      »Ich muss ja abchecken, was ich kaufen werde.« Meint er das ernst? Dafür würde ich ihm am liebsten eine kleben.

      Dieses Mal im Anzug, das dunkelblonde Haar perfekt zusammengebunden und eine dunkelblaugetönte Sonnenbrille auf der Nase, gibt er den perfekten Anzugträger ab, der jede wilde Vergangenheit, die seine Tattoos erzählen, versteckt. Er trägt einen gepflegten Wochenbart und verfolgt jede meiner Bewegungen wie ein Luchs. Selbst als ich mir die Schienbeine abwische und einen neuen Latte zubereite sowie die nächsten Bestellungen abarbeite, die mir Pauline reicht.

      »Du weißt schon, dass sich meine Freundin einen Scherz erlaubt hat?«, antworte ich ihm und belächele seine Blicke. »Außerdem arbeiten mehrere Angestellte in diesem Café. Wieso sollte ich damit gemeint sein?« Zielsicher nicke ich Pauline entgegen, die hinter dem Tresen zur Eistheke huscht.

      »Du hast dich bereits verraten, Flocke. Deine Freundin hat den Zettel geschrieben. Und da Frauen untereinander jedes Sexerlebnis ausplaudern müssen, gehe ich fest davon aus, dass es stimmt, was hier drauf steht.« Er hebt den Zettel hoch. »Du bist wirklich noch Jungfrau? Ich auch«, setzt er hinzu, sodass mir die Kinnlade herunterklappt.

      »Verarsch mich nicht.«

      »Tu ich nicht. Jungfrau als Sternzeichen. Bei dir trifft das nicht zu, wenn du gestern Geburtstag hattest.« Zwischen seinen Fingern faltet er den Zettel, als sei er etwas Kostbares, das er jeden Abend vor dem Einschlafen lesen und auswendig lernen will.

      »Wow, du kennst dich mit Astrologie aus?«, kontere ich gespielt verblüfft. »Hätte ich von jemanden wie dir nicht erwartet.«

      Er lacht, stützt dann sein Kinn auf dem Handrücken ab und deutet mit der anderen Hand eine Drehung an.

      »Kannst du mal die Schürze abnehmen und dich drehen? Unter dem Scheißteil lässt sich kaum erkennen, was darunter versteckt ist.«

      »Eine Pfanne, die ich dir jeden Moment über den Schädel ziehen werde. Mein Chef könnte jeden Moment um die Ecke kommen.«

      »Und? Er ist nicht gerade ein Kavalier, aber glaub mir, er wird sich bald wünschen, dich behalten zu haben.« Was redet er da?

      Ich sollte ihm nicht mehr antworten, da er mich irritiert und von meiner Arbeit abhält. Noch eine Stunde und die Schicht wäre vorüber, ich würde mir eine Pizza beim besten Italiener gegenüber holen, mit der Metro nach Hause fahren, eine Serie einschalten und nach dem Abendessen entspannt baden gehen.

      Bisher habe ich jede Nachricht von Yannik ignoriert. Er hat einen halben Tag gebraucht, um mir überhaupt zu schreiben. Ein ›tut mir leid‹ und weitere Aneinanderreihungen von fadenscheinigen Begründungen, warum passiert ist, was passiert ist. Er fand Sandrine an dem Abend einfach nur heiß, war betrunken und ... blablabla. Ja, richtig, genau das musste gesagt werden, um mein Selbstwertgefühl, das ohnehin schon im Keller herumkriecht, noch einen fiesen Tritt zu verpassen. Diesem Vollidioten will ich nie wieder gegenübertreten. Seine verfluchten Sachen werde ich morgen aus meiner Wohnung direkt in den Müll befördern.

      Routiniert arbeite ich weiter die Bestellungen ab, reiche sie Pia oder Fabien, die sie den Gästen servieren. Stände ich heute nicht hinter dem Tresen, sondern würde kellnern, könnte ich den Blicken dieses Lawrence entkommen. In kurzen Abständen schaue ich zu dem Anzugträger, der bitte endlich gehen soll.

      »Okay, ich muss dann wieder.« Endlich.

      »Tu dir keinen Zwang an und danke für die Jacke.«

      Ich ziehe mein Kleidungsstück zu mir, um es durch die Küchentür zu dem Umkleideraum des Cafés zu bringen. Als ich wiederkomme, ist er verschwunden und ich atme auf. Auf irgendeine Weise finde ich ihn freundlich und charmant, auf der anderen Seite zu ehrlich und direkt. Er sagt alles, was ihm in den Sinn kommt, spricht laut aus, was man besser bloß denken sollte.

      Am Ende der Schicht stemple ich mich aus, verlasse den Laden und hole meine Lieblingspizza. Mit ihr unterm Arm geklemmt, gehe ich zwischen den vielen Menschen über eine Kreuzung zur nächsten Haltestelle. Parallel dazu studiere ich die Homepage, die Cécile auf dem Zettel angegeben hat. Kann unmöglich stimmen, dass sie existiert. Doch als ich sie bei Google aufrufe, lässt sich darunter tatsächlich eine Seite finden – und Gott! Ist sie irre!? Das ist strafbar.

      Auf der Seite hat sie Bilder von mir im Bikini oder mit Shorts, Bikinioberteil und lockerer Bluse gepostet. Ich kenne die Fotos, die wir zusammen auf Malta gemacht haben. Ich scrolle weiter herunter und sehe eine Stoppuhr, die die Auktion ab sieben Tage herunter zählt. Die Uhr steht aktuell auf 6 Tage 19 Stunden 15 Minuten und 38 Sekunden. Und darunter sehe ich, ähnlich wie bei eBay, Gebote aufgelistet stehen. Woher kennen diese Fremden diese Seite? Cécile wird sie hoffentlich nicht überall geteilt haben?

      Augenblicklich steige ich die Stufen zur Metro herunter und rufe sie an. Denn auf die Seite wurde innerhalb von vier Stunden bereits zehntausend Mal zugegriffen. Welche Irren haben es nötig, sich Jungfrauen zu kaufen?

      »Hey, schön, dass du anrufst, Jade. Ich habe die Nachricht des Tages überhaupt«, begrüßt sie mich, als wäre nichts vorgefallen.

      »Was soll das? Warum hast du eine Homepage erstellt und in dem Café, in dem ich arbeite einen Zettel ausgehangen!? Wenn Monsieur Pernod ihn gefunden hätte, wäre ich bereits im Van Richtung Italien auf dem Weg zu seinen Mafiafreunden und den Job los. Hast du eine Ahnung, was du angerichtet hättest? Ich hätte mir einen neuen Job suchen müssen, um über die Runden zu kommen. Ist dir das überhaupt klar?«, fahre ich sie bissig an, als ich mich zwischen den anderen wartenden Fahrgästen hindurchschiebe.

      »Hör mir mal zu, Jade. Wenn du die Auktion laufen lässt, versichere ich dir, wirst du nicht mehr während des Studiums arbeiten gehen müssen. Bisher steht ein Gebot von Achtung! 4780 Euro. Und es sind erst knapp fünf Stunden vergangen. Sie lieben deine Fotos, sie wollen dich.« Sie ist doch schizophren!

      »Sicher, dann muss ich mit einem alten Knacker aus Peru schlafen, der Drogen unter Kids wie Smarties verhökert. Hörst du dir eigentlich selber beim Reden zu!?«

      Ich kassiere unliebsame Seitenblicke eines Ehepaars mit zwei Kleinkindern neben mir. »Du hast das letzte Wort. Du musst keinen buckligen, pickeligen oder ...«

      »Nein! Nimm es aus dem Netz, sofort!«

      Ich höre sie durchatmen. »Überlege es dir nochmal. So oder so ist das erste Mal schrecklich, daher ... was macht es für einen Unterschied, ob du mit einem viel Älteren ins Bett hüpfst und dabei ordentlich kassierst? Denk darüber nach. Niemand zwingt dich. Die Aktion kann jederzeit abgesagt werden.« Ja, weil sie illegal ist. Das gehört schon zu Prostitution.

      »Meine Bahn kommt«, flüstere ich wütend in den Hörer und lege auf. »Da gibt es nichts zu überlegen, rein gar nichts!« Gerade will ich auf die Bahn zugehen, als mir meine Pizza aus der Hand gestohlen wird.

      »Ich dachte schon, ich verpasse dich. Wäre schade gewesen.«

      Neben mir ragt Lawrence auf, der nach meiner Hand greift und mich Richtung Treppe führt, statt zur Bahn.

      »Halt, stopp, was soll das werden?« Ich kenne ihn so gut wie gar nicht, es könnte gerade der Versuch sein, mich zu entführen.

      »Ich möchte in Ruhe mit dir reden, dich kennenlernen, was spricht dagegen?«

      »Einiges, denn ich möchte nach Hause fahren und nicht mit dir reden.« Bevor ich mit dem Fuß Schwung holen kann, dreht er sich wendig von mir weg, ohne meine Hand loszulassen.

      »Da musst du früher aufstehen, Miezekatze. Ich bin gut im Training.« Ein breites süffisantes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht.

      »Und ich gut darin zu schreien, wenn du nicht sofort Abstand hältst«, drohe ich ihm und greife nach dem Pizzakarton. Er kann in meinen Augen die Absicht ablesen, noch bevor ich ihn erreicht habe, und streckt augenblicklich die Hand mit dem Karton über seinen Kopf, sodass ich nicht an ihn herankomme. Wie albern, ehrlich.

      »Ich würde mich gern von deinem Schreien überzeugen, bitte so überzeugend wie möglich«, provoziert er mich mit einem Leuchten in den Augen, das ich mir nicht erklären kann. »Wenn du möchtest, kannst du auch meinen Namen schreien. Ich steh drauf.«

      »Du bist doch pervers!«

      »Nein, interessiert.« Ich weiche soweit zurück, wie es der Griff von ihm zulässt. Seine Finger umschließen nun meinen Unterarm. Hilfesuchend blicke ich mich um, aber keiner der Menschen scheint sich für mich zu interessieren, da der Bahnsteig nahezu wie leergefegt wirkt, nachdem meine Bahn abgerauscht ist.

      »Woran interessiert?«

      »Lass uns das in einem geeigneterem Umfeld besprechen, als zwischen schnarchenden Pennern.« Er nickt zur Parkbank neben den Reklameschildern. »Und qualmenden Aschenbechern.«

      Ich neige den Kopf, während ich seine Gesichtszüge prüfe.

      »Ich vertraue dir nicht. Wie du es gerade angehst ...«

      »In Ordnung.« Sofort gibt er mich frei, nicht aber meine Pizza, die mit jeder Minute weiter abkühlt. Mein Magen grummelt und ich könnte ihn verfluchen, mich um meine einzige Freude gebracht zu haben.

      »Wenn es nicht lange dauert. Wenn es darum geht, was du im Café gelesen hast ...« Er nickt zur Treppe.

      Erst jetzt nehme ich seinen sportlichen Duft wahr, den er mit jeder Bewegung verströmt. Ich folge ihm und überlege fieberhaft, nicht doch umzudrehen. Allerdings kommt die nächste Bahn in meine Richtung erst in zehn Minuten. Bis dahin hätte er mich erneut eingesammelt. Ich habe keine Angst vor ihm, trotzdem ist mir sein aufdringliches Verhalten nicht geheuer.

      »Wir reden später darüber, zuvor will ich dich zum Essen einladen. Du siehst hungrig aus. Und hungrige Frauen werden wie Furien.«

      »Wenn du meine Pizza nicht geklaut hättest, wäre ich das jetzt nicht mehr.« Im Gehen wirft er meine schöne Pizza in den nächsten Mülleimer, auf den ich zustürmen will. »Was soll das?«, frage ich wütend.

      »Ich sagte doch, wir gehen essen, was Besseres als das da.« Er deutet auf den Mülleimer. »Oder isst du gern aus dem Müllcontainer? Jeder hat ja so seine Vorlieben.« Mir verschlägt es echt die Sprache. »Außerdem will ich nicht, dass du fett wirst.« Mir bleibt die Spucke im Hals stecken, als ich seine Worte höre, die unverschämter nicht sein können.

      Ich schlucke meine Antwort herunter, beiße mir auf die Wangeninnenseite und folge dem Aufreißer, der sich für einen Halbgott hält. Also wenn das seine Masche ist, Frauen rumzukriegen, dann frage ich mich ernsthaft, wie es ihm gelingt, überhaupt eine abzubekommen.

      Er hält wenige Seitenstraßen weiter auf einen Lamborghini zu.

      »Nein, da steige ich nicht ein.« Er muss mich beobachtet haben, wenn er wusste, wo ich mich befinde. Das alles gefällt mir nicht.

      Galant hält er mir mit einem charmanten Lächeln die Tür seines Sportwagens auf, der von anderen Menschen beäugt wird, als käme er aus dem Weltall.

      Als er mich wie versteinert an der Bordsteinkante daneben stehenbleiben sieht, stöhnt er genervt. »Jetzt komm schon, schwing deinen Hintern da rein. Jede andere würde nicht lange zögern. Soll ich es dir beweisen?«

      Er quatscht doch tatsächlich zwei Mädchen, etwas älter als ich, an und bietet ihnen eine Spritztour an, worauf sie nicht argwöhnisch reagieren. Zwar tauschen sie kurz Blicke aus, sind aber dann bereit, einzusteigen. Wie dämlich und käuflich muss man sein? Wie so viele Menschen, die vom Reichtum angelockt werden.

      »Sorry, Mädels, ich hab mich umentschieden, macht die Biege.« Nun kommt er wieder auf mich zu. »Also?«

      »Was versprichst du dir von allem? Ist das deine Art deine nette Geste von gestern Nacht wieder einzufordern? Ich zahle dir die Drinks und den Eintritt deines Clubs. Meinetwegen sogar Trinkgeld, aber ...«

      Jetzt sieht es aus, als würde er erkennen, dass ich sein Auftreten nicht für komisch halte. Er kommt auf mich zu, so nah und legt beide Hände auf meine Schultern.

      »Glaub mir, ich möchte dir wirklich nichts Böses. Ich heiße Lawrence, du Jade, richtig?«

      Ah, ich kenne diese Masche. ›Ich bin sehr zutraulich. So sieht es nicht aus, als hätte ich Zähne, mit denen ich dir dein Herz rausreißen kann.‹ Mit den Jahren bin ich skeptisch gegenüber Männern geworden, die zu freundlich sind, was mir gestern Nacht wieder bestätigt wurde.

      »Ja, Jade. Ich fahre mit, aber eines solltest du wissen.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm bedrohlich nahe zu kommen. Seine Augenbrauen senken sich, während sein Kiefer angespannt wirkt.

      »Was?«

      »Ich habe Pfefferspray dabei«, sage ich so finster und angsteinflößend wie möglich. Er zieht scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, versucht, verängstigt zu schauen, was leider so gar nicht überzeugend rüberkommt.

      »Wenn das so ist ...« Er hält mir erneut die Tür seines Luxuswagens auf, auf dessen roten Sitz ich Platz nehme. Neben mir rutscht er galant auf den Fahrersitz, schnallt erst sich an, dann mich, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt bin, den Wagen zu begutachten.

      »Danke.«

      »Immer wieder gern. Bist du offen für alles?«, fragt er und fädelt sich im Straßenverkehr ein. »Ich meine in Bezug auf das Essen. Das andere alles erfrage ich später.«

      »McDonalds würde es auch tun, Hauptsache, etwas, das ...«

      »Okay. Okay. Ich weiß wohin.« Schon tritt er aufs Gas und ich drücke mich tiefer in den Sitz. Warum machst du das, Jade?

      Keine zehn Minuten später parkt er den Wagen vor dem Schriftzug »L’astrance  Restaurant.«

      »Soll ich dir bei der Navieingabe helfen? McDonalds-Schilder sehen für gewöhnlich anders aus, sind höher, fallen mehr auf, leuchten gelb mit einem großen M.«

      Ihm scheint es zu gefallen, dass ich ihn immer wieder aufziehe, denn schließlich grinst er knapp, steigt aus dem Wagen, während ich in dem futuristischen Spaceshuttle den Türgriff suche. Gott sei Dank erlöst er mich und hält mir die Tür auf.

      »Stell dir einfach vor, es wäre McDonalds. Ich habe später im selben Lokal ein Meeting, daher bot es sich an ...«

      »Ah, deswegen hast du mich auch gefragt, was ich gerne esse.« Will er mich auf den Arm nehmen?

      »Hey, ich versuche, mir Mühe zu geben, sonst läuft das anders. Nach mir.« Er geht voraus, hält mir aber die Tür neben einer gewölbten Fensterscheibe auf. Als wir zu einem Tisch geführt werden, ahne ich bereits, dass es kein gewöhnliches Restaurant ist, sondern eines mit Klasse, das ich mit Shorts, Arbeitsshirt und Jeansjacke betrete, während er im Anzug auf den Tisch zuhält, der uns angeboten wird.

      An der Wand nahe des Fensters nehme ich auf der Bank Platz. Ich überlasse ihm die Wahl des Weines, den ich nicht einmal buchstabieren kann. Als er uns gebracht wird, schaue ich unter dem Tisch auf der Homepage der Auktion vorbei, die ... noch immer im Netz ist und deren Höchstgebot nun bei 7.240 Euro liegt.

      »Stimmt es wirklich?«, fragt Lawrence plötzlich.

      »Stimmt was?«

      Er hebt sein Weinglas, um mit mir anzustoßen. Ich greife, nachdem mich der Kellner dazu drängt, den Wein zuerst zu verkosten, nach dem Glas. Okay, er schmeckt nicht übel. Ich nicke, der Kellner gießt nach und ich stoße mit Law an.

      Als ich einen Schluck von dem Weißwein genommen habe, der herrlich auf der Zunge zergeht, was ich nicht erwartet hätte, fährt er fort.

      »Dass du noch Jungfrau bist?« Sein Blick wird eindringlicher, als sei ich ein Geschenk des Himmels. Skeptisch blicke ich mich um, mustere den Kellner, der nun unseren Hörbereich verlassen haben muss. Soll ich ihm wirklich die Wahrheit verraten? Aber warum nicht dazu stehen. Schließlich habe ich meine eigene Meinung und Ansicht, die nicht jeder mit mir teilen muss, aber hoffentlich akzeptiert.

      »Ich habe einige Männer kennengelernt, wollte aber immer auf den Richtigen warten ... bis ... gestern Nacht.« Seufzend hole ich Luft und schaue mich im Lokal um, um seinen Blicken auszuweichen. »Also ja. Ja, ich hatte noch keinen Sex. Die Auktion hat meine Freundin, ohne es mit mir abzusprechen, online gestellt, als ich ihr heute Morgen aufgebracht erzählte, meine Jungfräulichkeit ... nun ja, demnächst an den Nächstbesten verschenken zu wollen. Das ganze Warten war völlig umsonst. Vermutlich säße ich mit siebzig noch hinter dem Cafétresen und würde auf den richtigen Mann warten, den es vermutlich gar nicht gibt.« Warum nur klingen meine letzten Worte melancholisch. Weil ich wieder an Yannik und die riesige Enttäuschung denken muss?

      »Verstehe.« Nein, das denke ich nicht. »Eigentlich willst du die Auktion abblasen?«

      Er nimmt einen Schluck aus seinem Glas und klappt seine Speisekarte zu. »Ich weiß es nicht.« Eigentlich hat mich Cécile auf eine grandiose Idee gebracht. »Es gab schon früher Frauen, die ihre Jungfräulichkeit verkauft haben.«

      Interessiert heben sich seine Augenbrauen. »Was bedeutet dieser Blick?«, will ich wissen.

      »Ich hab nicht gerade mit wenigen Frauen geschlafen, aber so weit ich weiß, mit keiner Jungfrau. Und da ich dich kennenlernen durfte – von deiner netten Seite wohlgemerkt, warum nicht?« Er bietet mir an, mit ihm zu schlafen? Ist er nicht ganz sauber?

      »Das bedeutet, dein erstes Mal war mit einer Frau, die bereits ...«

      »Ja, mit Achtzehn. Sehr früh war auch ich nicht dran. Das ist jetzt fast neunzehn Jahre her. Wenn einer den Körper einer Frau kennt, dann ich. Ich würde dich spüren lassen, was es bedeutet, von Sex infiziert zu werden.«

      Ähm ja, da bin ich mir sicher.

      Mit dem Zucken seiner Mundwinkel nimmt er einen Schluck vom Wein. Sein Blick, den er mir zuwirft, in dem er sich bereits bildlich ausmalt, wie ich nackt vor ihm liege, lässt mich hart schlucken und die Augen senken. Es ist ein seltsames Gefühl, mit ihm, einem vollkommen Fremden darüber zu sprechen, dem das Thema nicht peinlich zu sein scheint.

      »Wie denkst du darüber?«, erkundigt er sich.

      »Du willst also, dass ich die Auktion absage?«

      »Nein, möchte ich nicht. Lass sie laufen, ist mir gleichgültig. Letztendlich wirst du sehen, was der Höchstbietende zahlen würde.«

      »Dann könnte ich jemand anderen wählen.« Ich verstehe seine Worte nicht ganz.

      »Könntest du. Bloß hast du den Vorteil, dass wir uns bereits kennen. Jemand anderes, der in Japan oder Kanada wohnt, von dem du nicht mal weißt, wie er aussieht ... Ich weiß nicht.«

      »Möchten Sie bestellen?«, unterbricht uns eine Kellnerin, gefolgt von einem weiteren Kellner, der unsere Gläser erneut auffüllt.

      Lawrence blickt zu mir. »Möchten wir? Oder etwa nicht?«

      Um ehrlich zu sein, scheint mein Magen Ruhe zu geben, nachdem ich mir vorgestellt habe, wie er mich anfasst. »Ja. Warum ... nicht.«

      Meinen Ellenbogen aufgestützt, studiere ich im Eiltempo die Karte und reibe mit dem Mittelfinger konzentriert über die linke Augenbraue. Wie ich es immer mache, wenn ich für das Studium lerne. Die Preise sind alle verboten. Dafür könnte ich eine ganze Kuh kaufen.

      »Sie nimmt das Dreigänge-Menü mit dem Rindertatar, es kam schon in die engere Auswahl«, nimmt er mir die Entscheidung ab und schiebt meine Karte zur Seite, als die Bedienung uns in Ruhe lässt. »Ich habe mir Folgendes überlegt: In zwei Tagen fliege ich nach New York, danach habe ich Urlaub. Komm einfach mit. Mit noch ein paar Leuten zusammen geht es nach Ibiza. Ich würde dich einladen, uns zu begleiten, da ich keine geeignete Begleitung gefunden habe. Und du machst einen frechen, nicht gerade schweigsamen Eindruck. Könnte spaßig werden. Was denkst du?«

      Was ich von dieser Schnapsidee halte?

      »Das geht nicht. Ich habe zwar Semesterferien, kann aber meinen Job nicht an den Nagel hängen.« Ich nehme noch einen Schluck von dem köstlichen Wein, der sich in meinem Körper verteilt wie eine schleichende Droge.

      »Bei dem Schwachmaten, der dich nur anbrüllt, willst du bleiben?«

      »Ich brauche das Geld. Es kann nicht jeder solch einen Wagen fahren und Geld im Schlaf verdienen wie du.«

      Entspannt lehnt er sich in seinem Stuhl zurück und mustert mich eingehend. »Sagen wir, ich würde die Summe bezahlen, die der Höchstbietende bereit ist, auszugeben, plus die paar mickrig bezahlten Stunden, die dein hübscher Arsch hinter dem Tresen verbringen müsste?«

      Ich öffne die Lippen zum Sprechen, aber überlege einen Augenblick.

      »Warum plötzlich so wortkarg?«

      »Weil es für dich alles sehr einfach ist. Für mich ist es das nicht. Ich hatte vor wenigen Stunden noch geglaubt, mit jemandem zusammenzusein, der bereit ist, auf mich zu warten und jetzt ...«

      »Glaub mir, der Flachwichser hätte dich gerammelt wie ein Karnickel, ohne dass er auch nur im Entferntesten darauf eingegangen wäre, was du willst.«

      »Du kennst ihn nicht!«, nehme ich Yannik blöderweise noch in Schutz.

      »Ich denke schon. Dass er eine Alte gefickt, während seine Freundin Geburtstag hat, sagt schon alles über den Burschen aus.« Jetzt lässt er seine selbstherrliche Art heraushängen, die mir nicht gefällt. Doch er hat recht.

      »Aber vergessen wir das Würstchen. Du hast heute Geburtstag, nicht wahr? Daher mein Vorschlag: Überleg dir mein Angebot. Ich habe nur wenige Punkte, die du erfüllen musst.«

      Ich wusste, es würde einen Haken oder mehrere geben.

      Du hast doch nicht ernsthaft über sein Angebot nachgedacht? – ermahne ich mich. Aber wenn ich ehrlich bin, klingen seine Worte verlockend. Schließlich wollte ich der Männerwelt den Rücken zukehren. Und warum nicht seine Jungfräulichkeit an jemand anderen, der erfahren ist, verschenken? Nein, verkaufen? Er wird es sicher genießen, jede Sekunde, jeden Cent, den er bezahlt hat.

      »Welche Punkte?« Es schadet nicht, seine Bedingungen zu hören.

      Nun platzen zwei Kellner mit der Vorspeise, die ein Witz ist, in unser Gespräch. Schrimps auf Rucola mit Gemüseschnitzen, die ich nicht deuten kann. Kaum haben sich die Kellner entfernt, nachdem sie das Gericht heruntergebetet haben, fährt er fort und greift nach seiner Gabel.

      »Wichtig für mich ist ein gynäkologischer Bericht, der bestätigt, dass du wirklich noch unberührt bist. Ich kaufe nicht die Katze im Sack.«

      »Okay, verständlich.« Doch zugleich schwirren mir Geschichten durch den Kopf, in denen beschrieben wurde, dass sich Frauen versehentlich mit Tampons oder beim Sport entjungfert haben und auch welche, wo es vorkam, dass das Jungfernhäutchen bei Unfällen gerissen ist oder einfach kaum ausgebildet ist. Gott, über was mach ich mir hier gerade Gedanken?

      »Des Weiteren ...« Genüsslich schiebt er den ersten Bissen zwischen die Zähne, was ich ihm nachtue. »... solltest du dich um die Verhütung kümmern und damit meine ich keine Kondome. Ich schlafe mit keiner Frau mit einem Gummi. Ich mache einen Gesundheitscheck, du ebenfalls, verstanden?«

      Plötzlich verknoten sich meine Eingeweide und der erste Schrimp wiegt schwer wie Blei in meiner Magengrube. »Wirklich nicht? Nie?«

      »Nicht nie, aber wenn ich es genießen will und das will ich mit dir, da kannst du sicher sein, dann nur ohne.«

      Seine blaugrauen Augen bohren sich in meine, woraufhin ich blinzele. Ich weiß nicht, was es ist, aber dieses nervöse Flattern in meinem Brustkorb und Kribbeln in meinem Becken sind kaum mehr zu unterdrücken. Er beschreibt alles so ausführlich, dass ich es mir umso klarer in Gedanken vorstellen kann.

      »Verstanden. Das wird ...« Ich räuspere mich verlegen. »Kein Problem ... sein«, bringe ich gezwungen über die Lippen. »Ich nehme die Pille.« Zum Glück sitzen die anderen Gäste außer Hörweite und können nicht sehen, wie nervös ich mit dem Fuß wippe, mir immer wieder Haarsträhnen hinter mein Ohr schiebe, wo keine sind und mit den Fingern an der Tischdecke nestele.

      »Ist es dir unangenehm darüber zu sprechen?«

      Was erwartet er? Er kennt mein verschwiegenstes, größtes Geheimnis, über das wir reden, als sei es etwas Selbstverständliches. Sicher ist mir das unangenehm.

      »Es wäre gelogen, wenn ich mit Nein antworten würde.«

      Augenblicklich werden seine Gesichtszüge weicher, sind nicht mehr ganz so fordernd und überheblich.

      »Muss es nicht sein. Wenn jemand alles gesehen und ausprobiert hat, dann ...«

      »Bitte keine Details«, unterbreche ich ihn, hebe meine Hand abwehrend in seine Richtung und presse die Augen zusammen. »Ansonsten bekomme ich keinen Bissen mehr herunter. Fahr einfach fort mit deinen Bedingungen.«

      »Okay. Deine Einstellung wird sich noch ändern, Jade, das versichere ich dir. Als Nächstes, was du sicher schon herausgehört hast, werde ich dich nicht bloß ent... du weißt schon ...«, er versucht, es mir zu erleichtern und das Wort nicht auszusprechen, »sondern, du wirst mir den Urlaub lang zur Verfügung stehen. Und glaub mir, dir wird es gefallen.« Werden wir sehen. »Und bevor ich es vergesse, das kommt bei Anfängerinnen angeblich oft vor, verwechsle Sex nicht mit Liebe, verstanden?«

      »Verstanden, was ich ohnehin nicht anders gesehen hätte.«

      »Ach und ... was ich ganz vergessen habe.« Er legt das Besteck auf dem Tellerrand ab und beugt sich mir entgegen. »Ich bestimme, was wir machen, wo wir es machen, was du anziehst, wohin wir gehen, was wir essen, warum wir essen ... du weißt schon.«

      »Findest du nicht, dass du ganz schön viel verlangst? Was ist, wenn ich gehen will, weil ... nehmen wir an, ich es fürchterlich finde?« Schließlich will ich mich absichern, um nicht auf Ibiza festzuhängen und die Insel nicht mehr verlassen zu können. »Also rein hypothetisch.«

      »Rein hypothetisch darfst du jederzeit gehen. Für jeden vollen Tag wirst du bezahlt. Klingt das vernünftig?«

      Ich nicke. »Klingt es.«

      »Dann will ich noch ein paar Dinge von dir wissen.«

      Wow, er scheint sich wirklich eine Menge Gedanken gemacht zu haben, während meine gerade vom Alkohol vernebelt werden. Hätte ich mir so meinen zweiundzwanzigsten Geburtstag vorgestellt? Nein, im Leben nicht.

      »Welche? Dann würde ich auch ein paar Dinge über dich wissen wollen. Das wäre nur gerecht.«

      Ich schiebe den Teller zur Seite und leere bereits das zweite Glas, was ihm nicht entgeht. »Was für Erfahrungen hast du schon gesammelt? Bezüglich Männer meine ich, nicht in Sachen Kochen oder Putzen.« Nicht sehr viele.

      Küssen klar, mal im Bett in Unterwäsche den Körper des anderen erkunden, aber kein richtig heftiges Gefummel, wo Finger in Körperöffnungen gesteckt wurden oder wo sich Zungen zwischen den Beinen befanden.

      »Eher ... wie soll ich es nennen, berühren, ohne den anderen zu erregen? Ich wollte es nie provozieren, dass er oder ich es nicht mehr stoppen können.«

      Ein breites Grinsen huscht über sein Gesicht, dann ein verständnisloses Kopfschütteln.

      »Du bist Zucker, weißt du das? Somit keine Blowjobs, kein Lecken, Ficken mit den Fingern? Und auch kein Hardcore Petting, bei dem ein Schwanz in deine Pussy geschoben wurde?«

      Ähm, wo sind die Toiletten? Ich drücke meinen Rücken gegen die Polsterbank, um noch mehr Abstand zu gewinnen und lieber von dem Sitz gefressen zu werden, statt ihm antworten zu müssen. »Sorry, ich wollte dich nicht verschrecken.«

      »Nein – nichts dergleichen. Können wir über etwas anderes sprechen?«, bitte ich ihn, da mein Gesicht glüht, was nicht allein an dem Wein liegt, sondern an seinen sehr direkten persönlichen Fragen, mit denen ich nicht gerechnet hätte.

      »Das wäre?« Interessiert beugt er sich mir entgegen, trotzdem entgehen mir seine Blicke, die ab und zu über meinen Körper wandern, als sei ich ein Stück Sahnetorte, nicht.

      »Mit wievielen Frauen hast du bereits geschlafen?«

      »Denkst du, ich zähle?« Ich zucke mit den Schultern. Ich möchte nichts weiter als eine grobe Zahl. »Schätzungsweise über hundert.«

      Okay, und keine davon war eine Jungfrau, die sich in seine unwiderstehliche Art verliebte?

      »Heftig. Was machst du beruflich und wie alt bist du?«

      »Deine Freundin musste mir diese Fragen gestern Nacht nicht stellen, als ich wissen wollte, wo ich dich finde, um dir deine Jacke zu bringen. Sie – so kam es mir vor – wusste alles über mich.«

      »Weil sie internetsüchtig ist«, lege ich ihm dar.

      »Das erklärt einiges. Ich bin sechsunddreißig und arbeite im Investmentunternehmen meines Vaters neben meinem Bruder, der ebenfalls im Vorstand sitzt.«

      »Und nebenbei hast du den Club«, ergänze ich neugierig und beuge mich ihm wieder näher entgegen.

      »Ja, nebenbei habe ich den Club aufgezogen. Sozusagen als Hobby. Was studierst du? Sag nicht Lehramt oder katholische Religion«, macht er sich über mich lustig. Ich funkle ihm entgegen und ziehe die Brauen zusammen, aber muss dabei lachen.

      »Nein, keine Sorge. Ich bin auch keine Pfarrerstochter, die wegen Sex vor der Ehe im Fegefeuer landen wird. Ich studiere Linguistik im fünften Semester.«

      Er pfeift anerkennend. »Ich war in deinem Alter noch im zweiten Semester, in dem ich alle Kurse vom ersten wiederholen musste.« Genau diese Art Kommilitonen sind mir bestens bekannt, die ebenfalls Kurse wiederholen dürfen.

      »Wegen Frauen, Alkohol und Partys nehme ich an?«

      »Tja, die Sünden dieser Welt waren es wert.« Selbstgefällig lacht er und reibt sich verstohlen über sein Kinn, sodass ein Kratzen seiner Bartstoppeln zu hören ist.

      »Warum willst du eine Frau entjungfern?«, wechsele ich wieder zum ernsten Teil, da es mich ziemlich interessiert, warum er bereit ist, so viel Geld dafür auszugeben. Was für einen Reiz hat es für ihn? Schließlich ist es ein Moment, der schnell vorüberzieht, nichts Materielles, das er wie einen Pokal in seine Glasvitrine stellen und jeden Tag bewundern kann.

      »Um einen Haken auf der To-do-Liste hinter »Jungfrau gevögelt« zu setzen«, scherzt er und lacht amüsiert. »Nein im Ernst, weil ich wissen will, wie es sich anfühlt, auch wie es sich für die Frau anfühlt. Außerdem ist es doch eine besondere Ehre der Erste sein zu dürfen, oder nicht? Es ist der Gedanke, der mir gefällt. Und du bist nicht gerade hässlich. Und was ich außerdem gemerkt habe, nicht auf den Kopf gefallen und hübsch. Warum also nicht? Zudem gefällt mir dein Wunschdenken, dich extra für einen Mann aufzuheben. Verdient Anerkennung, wenn deine Illusion nicht zum Platzen gebracht worden wäre. Genügt dir die Antwort?«

      Ich sehe ihn auf der Tischplatte seinen Daumen über die übrigen Fingerkuppen seiner Hand reiben, als würde er einen Casinochip in der Hand halten.

      »Genügt, ja.«

      Nach einem weiteren Gang verschwinde ich auf der Toilette, um frei atmen zu können. Seine Präsenz raubt mir einfach den Sauerstoff. Er ist vierzehn Jahre älter, und dann dieses verrückte Angebot. Einerseits ist es Wahnsinn, andererseits könnte es spaßig werden. Es sieht nicht danach aus, als würde er mich mit losen Versprechungen locken. Was, wenn doch?

      Ich wasche meine Hände, nehme dann auf einem der Korbstühle im Waschraum Platz und schließe die Augen. Du wolltest es. Es hinter dir haben. Und gerade jetzt ... Ich könnte so viel mit dem Geld anfangen, selbst wenn das Gebot bei 7000 Euro bleibt. Zudem wartet er, legt mir nicht gleich eine Summe X auf den Tisch, um mich noch heute Abend flachzulegen.

      Das zeigt eine gewisse Geduld oder Vorfreude. Je nachdem ... Ich sollte nur allmählich langsamer trinken, bevor ich Schwachsinn quatsche und mich ihm angetrunken an den Hals werfe. Denn wieder lese ich eine Nachricht von Yannik, der mir gestohlen bleiben kann. Er hat jetzt Sandrine, die kurvige Latina-Tusse, die für jeden die Beine breit macht, sobald sie besoffen ist. Ah falsch, selbst nüchtern. Er hat nichts anderes verdient. Irgendwann wird er sich wünschen, keine Nummer mit ihr auf der Toilette abgezogen zu haben.

      Wieder am Tisch angekommen, wartet die Bedienung auf mich, um im nächsten Moment mit dem Dessert zu unserem Tisch zurückzuwackeln und ich beginne, müde zu werden. Morgen um sieben Uhr beginnt meine Schicht. Mittlerweile dürfte es bereits halb elf sein. Bis ich im Bett liege, ist es halb zwölf, und dabei kann ich mein Bad und die neuen Folgen meiner Serie knicken.

      »Hab ich dich verschreckt? Sei ehrlich?«, will er wissen, und neigt seinen Kopf.

      »Nein, nicht genug, um aus dem Toilettenfenster zu fliehen. Ich werde mir das Angebot durch den Kopf gehen lassen. Dafür will ich nicht, dass du mich die nächsten Tage verfolgst und irgendwo aufgabelst«, gebe ich ihm zu verstehen. Mein Blick wandert von seinem schwachen höhnischen Lächeln zu meinem bereits wieder aufgefüllten Glas. Wäre eine Verschwendung, wenn ich es nicht austrinken würde, oder?

      Als ich glaube zu platzen, das Glas geleert habe, bezahlt er eine Summe, die er mir verschweigt und erhebt sich vom Tisch.

      »Ich habe dir vorhin gesagt, die nächsten Tage nicht in Paris zu sein, sondern in den Staaten, um meinem Bruder etwas einzuheizen.« Gentlemanlike öffnet er wieder jede Tür für mich.

      Am Ausgang bleibe ich stehen, da er vorhin erwähnt hat, sich auf ein weiteres Meeting zu treffen. Wie er den Alkohol so schnell verarbeitet, ohne davon nur ansatzweise beschwipst zu wirken wie ich, ist mir ein Rätsel. Genauso, womöglich noch ein Dreigänge-Menü zu vertilgen. Dabei macht er im Anzug nicht den Anschein, dass er zu viel isst. Im Gegenteil. Er ist groß, nicht zu aufgeblasen wie die Muskelprotze die vor seinem Club stehen, sondern ...

      »Gefällt dir, was du siehst?«, werde ich aus meinen Gedanken gerissen. »Dabei hast du mich noch nicht einmal nackt gesehen«, sagt er unverhohlen, so dass ich den Atem anhalte. Mist, er hat gesehen, wie du ihn anstarrst.

      »Schon gut, ich denke, darunter verbirgt sich eine riesige Überraschung«, deute ich mit den Händen vor seinem Körper gestikulierend.

      »Allerdings«, versichert er mir mit einem draufgängerischen Zwinkern.

      »Okay, ich sollte dann gehen. Danke für die Einladung.«

      »Soll ich dich nicht lieber fahren? Nicht, dass meiner Jungfrau etwas unterwegs passiert?«

      Woah – er geht nicht gerade zögerlich an die Sache heran.

      »Nicht nötig. Außerdem bin ich nicht deine – du weißt schon ...«

      Rückwärtsgehend übersehe ich den Bordstein und – nein! – gerate aus der Balance, rudere wie eine Schwimmanfängerin mit den Armen in der Luft, bis er nach meiner Taille schnappt und mich aufrecht hält.

      »Wohl doch fahren.«

      Nah vor ihm rieche ich Patchouli, begleitet von etwas Warmen wie Amber und Bergamotte. Nein Leder. Hätte ich nicht bereits in einer Drogerie gearbeitet, wüsste ich mit den Duftnoten nichts anzufangen, so aber kenne ich das noble Parfum.

      »Nein, wirklich nicht nötig. Du hast noch ein Meeting.«

      Ich hebe eine Braue und nicke zu dem Restaurant, das hinter uns weitere Menschen betreten. Für eine kleine Ewigkeit schaue ich ihm in die Augen, mustere seine gerade Nase, seine ausgeprägten Wangenknochen, die mich an ein Model erinnern, seine Stirn, die von leichten Fältchen durchfurcht wird und seinen gepflegten Fünftagebart.

      Seine Hand rutscht von meiner Mitte in meinen Nacken und bevor ich etwas sagen, protestieren oder einwenden kann, küsst er mich. Vollkommen überfordert umfasse ich seine Arme, die unter dem Jackett angespannt sind, aber gebe nach, um den Kuss zu erwidern. Mit neckenden Küssen spielt er mit mir und grinst dann, als sich seine Zunge aus meinem Mund zurückgezogen hat.

      »Es sind schon mal gute Voraussetzungen vorhanden. Küssen kannst du«, sagt er, obwohl er den Kuss gelenkt hat, nicht ich. »Ich habe es mir anders überlegt.«

      »Was überlegt?« Warum glaube ich gerade in dieser Sekunde, er würde sein Angebot zurückziehen, nicht mehr an der Auktion teilnehmen? Und warum komme ich mir im selben Moment verarscht vor? Nein, warum bin ich kurzzeitig enttäuscht?

      »Dass ich dich doch fahren werde«, besteht er hartnäckig mit einem verbotenen Grinsen. Unauffällig atme ich aus, da keine Antwort wie »War alles bloß Spaß. Glaubst du wirklich, ich vögele spießige Jungfrauen? Das habe ich nicht nötig und jetzt verzieh dich« seine Lippen verlassen.

      Mit einem Stoß gegen seine Schulter nehme ich Abstand. »Vergiss es.«

      »Habe ich erlaubt, ein Veto einzulegen?« Sein harter unmissverständlicher Blick trifft meinen. Immer noch liegt seine Hand mit einem sanften Griff in meinem Nacken.

      »Hast du überhaupt die Befugnis mir zu sagen, was ich tun soll? Wenn ich es richtig verstanden habe, erst, wenn wir den Deal abgeschlossen haben, Wikinger.«

      Ein gespielt düsteres Knurren ist zu hören und er gibt mich frei.

      »Okay, dann pass auf dich auf. Meld dich, wenn du zuhause angekommen bist. Hier meine Nummer, da ich nicht erwarte, dass du mir deine freiwillig gibst.« Wieder ein schelmisches Grinsen. Aus seiner Jackettinnentasche angelt er geübt mit zwei Fingern eine Visitenkarte hervor. »Ach ja, ich habe nichts gegen Fotos in Unterwäsche von dir. Komm gut nach Hause, Flocke.«

      Er tätschelt meine Schulter mit einem durchdringlichen Blick, schaut dann zur Seite und sieht Leute aus einem Wagen aussteigen.

      »Danke für die Einladung. Ich melde mich ...« Falls ich es wirklich tun sollte. Ich nehme Abstand zu ihm, gehe an ihm vorbei und begegne den neugierigen Blicken von drei Menschen. Einer blonden Frau, einer brünetten und diesem dunkelhaarigen Mann, Dorian oder wie er hieß.

      »Wenn das nicht mein Kätzchen ist!«, ruft Lawrence laut, woraufhin ich kurz vor der Ecke einen Blick über die Schulter werfe, um die zu sehen, die sein Kätzchen ist. Die blonde Frau in einem figurbetonten Kleid, auf mörderisch hohen Heels und Haar, das zu einem Knoten zusammengebunden ist, geht zielstrebig auf ihn zu, um ihn ... auf den Mund zu küssen. Zumindest sieht das von meinem Blickwinkel so aus.

      Ich hole zischend zwischen den Lippen Luft. Mit solchen Frauen gibt er sich ab? Sie strahlt allein mit ihrem Gang Sex pur aus, wirkt hochgradig selbstbewusst, aber freundlich, als sie, sich mit Lawrence unterhaltend, das Lokal betritt und ihn dann provokant zurückstößt, als gefiele ihr nicht, was er zu ihr gesagt hat.

      Ich sollte mir wirklich genau überlegen, was ich tue. Ob ich es überhaupt tue und sein Angebot annehme, das ... wenn ich ehrlich bin, moralisch recht verwerflich erscheint.
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      LAWRENCE

      

      »Ein Scherz, oder?« Maron macht Augen, als sei ich bereits dement oder auf dem besten Weg es zu werden. Janes Blicken nach zu urteilen, scheint sie dasselbe zu denken.

      »Kommt mal klar, okay? Was ist schon dabei?« Meine beste Idee ever.

      »Was schon dabei ist? Du könntest ihr für immer das Vertrauen in die Männerwelt nehmen«, sagt Maron, die an ihrem Cocktail nippt und aus dem Augenwinkel zu Jane blickt. »Schon mal daran gedacht? Wenn du für die Kleine der Erste bist, der mit ihr schläft, wird sie für immer traumatisiert sein.«

      Jane kichert und kuschelt sich wie eine Miezekatze an meinen Bruder, der ... ach, mir scheißegal, was Dorian darüber denkt. Es ist mein Geschenk an mich selbst. Sie sollen sich nicht alle benehmen, als sei ich ein Monster. Ist ja nicht so, dass ich Jade nicht reichlich dafür entlohne.

      Entspannt lehne ich mich zurück, habe dabei den besten Blick auf mein Smartphone auf dem Tisch. Hoffentlich meldet sie sich und hat nicht schon jetzt kalte Füße bekommen.

      »War das die Frau, die du ...« Jane schaut von mir zu Dorian.

      »Geküsst hast? Klar. Sie sieht nicht einmal hässlich aus. Warum sie nicht bereits flachgelegt wurde, ist mir ein Rätsel.« Oder aber sie ist frigide. Mit ihrem Benehmen? Nein, auf keinen Fall. Aber bewundernswert finde ich es schon, dass sie bisher auf den Richtigen gewartet hat, um von dem Deppen auf der Clubtoilette verarscht zu werden. Was für ein Penner. Ganz ehrlich, er hat die Kleine nicht einmal ansatzweise verdient.

      »Vielleicht weil sie sich zu schade ist für Aufreißer wie dich?«, kontert Maron und hebt ihre linke Braue. Wie ich es hasse, wenn sie das tut und glaubt, so überlegen zu wirken.

      »Zu schade, ja? Sie scheint auf mich gewartet zu haben. Außerdem habe ich ihr einiges zu bieten. Was gewöhnliche Flachzangen nicht auf dem Kasten haben. Sie ist in besten Händen und wird noch dafür bezahlt. War doch mit dir nicht anders. Warum zickst du plötzlich rum, Kätzchen? Schließlich habe ich dich auch gekauft. Oder muss ich dich daran erinnern? Irgendwo habe ich noch diverse Fotos von dir in Dubai.«

      Breit grinsend sehe ich, wie das Kätzchen ihr Näschen krauszieht und mir verärgert entgegen funkelt. Also ja, sie scheint sich noch daran zu erinnern. Dann soll sie als Letzte ihren hübschen Mund aufmachen.

      »So Kinder, war schön mit euch. Ich muss dann auch. Soll ich Gideon morgen ausrichten, wie verklemmt du plötzlich während seiner Abwesenheit geworden bist?«, richte ich meine Frage an Maron und hebe unschuldig beide Brauen in die Stirn. Keine Sekunde später und sie explodiert. Drei, zwei, eins.

      »Halt die Klappe, Law! Er wird mich verstehen und dir ebenfalls ins Gewissen reden. Schließlich ist er im Gegensatz zu dir erwachsen.«

      »Aua, ich heule gleich.« Ich schnappe mir mein Handy, mein Jackett und werfe es mir über die Schulter. »Viel Spaß ihr eingerosteten Rentner, die bereits Kinder auf die Welt setzen und den Spaß des Lebens vergessen haben.« Ich schaue zu Jane und Dorian, die seit langem einen freien Abend haben, nachdem sie das Mädchen auf die Welt geworfen haben. »Und du lässt dich heiraten.« Mein Blick huscht gespielt fassungslos zu Maron, die ihre Nägel in die Tischplatte bohrt. »Was ist aus euch geworden? Gäbe es mich nicht, könnte man fast glauben, meine Familie bestehe aus Spießern. Zum Glück verbessere ich unser Image.«

      »Image?«, fragt Dorian schnaubend. »Buchstabiere das Wort. Ich wüsste nicht, wann dir das Image unserer Familie je etwas bedeutet hätte.« Auch wieder wahr.

      »Ab heute, Dorian. Au revoir.« Ich zwinkere der eingestaubten Fraktion am Tisch entgegen und verlasse das Lokal. Was sind sie plötzlich normal geworden, haben sich in das häusliche Alltagsleben eingefügt wie Millionen andere der nullachtfünfzehn Leute, die da draußen hoffnungslos in ihren vier Wänden mit zwei Bälgern vergammeln. Ehe mir das passiert, erschieße ich mich. Das ist nicht mein Leben – niemals gewesen. Wo bleibt der Spaß? Der Anreiz im Leben?

      In meinem Sportwagen starte ich den Motor, drehe die Musik auf laut und lasse das Seitenfenster herunter. Mit Jade könnte es spaßig werden, falls sie sich nicht umentscheidet. Oder im dümmsten Fall einen anderen Bieter wählt. Dabei habe ich mir wirklich Mühe gegeben, sie nicht sofort zu bedrängen. Zwar wäre die Reise nach Ibiza mit Christo, Elyna und Drake auch ohne sie unterhaltsam, aber ein neues Gesicht verspricht auf jeden Fall Abwechslung.

      Außerdem, hey, werde ich sie nicht gleich wie ein Tier rammeln, sondern mich von einer Seite zeigen, die Maron vermutlich vergessen hat. Klar liebe ich heftigen, hemmungslosen Sex, an den ausgefallensten Orten. Aber ich habe nicht vor, die Flocke zu verschrecken, sodass sie sich die restlichen Tage auf Ibiza in einem Kellerloch versteckt. Nein, ich habe schon ganz besondere Pläne. Doch fuck – mir gefällt es nicht, mir bereits stündlich vorzustellen, in welcher Position ich sie vögele, wann und wie. Zuerst geht es nach New York, danach sehen wir weiter. Wenn sie sich nicht meldet, weiß ich, wo ich sie finde. Weglaufen ist keine Option. Nicht vor mir.

      Ich grinse breit dem Rückspiegel entgegen, bevor ich mitten in der Nacht durch Paris rase. Den verrückten Motorradfahrer hinter mir abhänge.

      Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass mir gefallen wird, auf was ich biete. Ich habe bereits einige Auktionen dieser Art im Internet gesehen, doch nie geboten. Aber wenn ich jetzt die Möglichkeit habe, werde ich sie nutzen. Wann ergibt sich schon mal solch eine gigantische Chance, die ich mir auf keinen Fall entgehen lassen werde.

      Nein, Flöckchen, du gehörst mir.
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      JADE

      

      Es ziehen vier Tage ins Land, bevor ich mich überhaupt traue, einen Blick auf diese verbotene Seite zu werfen. Es ist wie ein Traum. Ganz ehrlich, ich hätte niemals für möglich gehalten, dass ich irgendwann im Mittelpunkt stehe und sich jetzt Käufer um mich reißen.

      Ah ah, eigentlich nicht um mich, sondern um meine unberührte Zone, was mich eigentlich bloß auf diese reduziert. Und dieser Lawrence ... Ich habe mich nicht bei ihm gemeldet. Warum auch?

      Erstens habe ich mich noch nicht entschieden.

      Zweitens kenne ich ihn kaum – gut, die anderen Männer noch viel weniger.

      Drittens wüsste ich, falls ich doch mein teuerstes Gut verkaufe, dass er mehr über mich wissen will, er seine Neugierde nicht stoppen kann. Dabei will er mich um den Finger wickeln, das ist so was von offensichtlich.

      Andererseits finde ich ihn attraktiv. Er sagt, was er denkt, auch wenn ich nicht alles davon hören will. Er weiß, was er will. Ist erfolgreich, sportlich und scheinbar gesund. Eigentlich keine schlechte Partie. Öfters habe ich mir vorgestellt, wie er über mir liegt, nackt, und mich gefragt, wie es mit ihm wäre. Schließlich stellte er klar, mich nicht wie eine billige Nutte bumsen zu wollen.

      Ich kann mir kaum vorstellen, dass die anderen Werber ebenfalls so gut aussehen, schließlich sollte ich doch Lust empfinden und nicht reglos wie ein Stein auf der Matratze liegen, um innerlich darum zu beten, dass es schnell vorbei sein soll. Nur, um anschließend die Summe zu kassieren. Nein.

      Auch wenn ich Cécile blind vor Wut und enttäuscht von der Männerwelt gesagt habe, dass ich meine Jungfräulichkeit an den Nächstbesten verschenke, denke ich jetzt anders darüber. Nicht an den Nächstbesten. Eher an den, der mich anspricht. Und das tut dieser Chevalier ... leider.

      Wieder kann ich bei dem Gedanken sein Gesicht vor meinen Augen sehen, seinen Blick, der über meinen Körper wandert und seinen betörenden Duft riechen.

      Ich seufze, als ich die Ellbogen im Vorlesungssaal auf dem Klapptisch abstütze. Unter diesen Umständen kann ich meine Prüfung unmöglich bestehen. In einer Stunde habe ich gerade die Hälfte der Aufgaben beantwortet. Ich nage an dem Kuli und starre auf die Sitzreihen unter mir zu den anderen Kommilitonen. Céciles Kopf scheint zu qualmen, da sie zwei Reihen vor mir ihr Haar rauft, um sich vermutlich hinterher wieder zu beschweren, was für ein Scheißhaarspray sie gekauft hat.

      Ich schmunzele. Okay, vergiss ihn einfach. Konzentriere dich und verhau die Prüfung nicht. Nicht wegen solch irrsinniger Gedanken. Du bist clever, hübsch und intelligent. Du musst dich nicht auf das Eine reduzieren lassen und erst recht nicht pausenlos daran denken.

      Herrgott! Eine weitere Viertelstunde ist vergangen. Hinter den Prüfern, die in langsamen Schritten an den Sitzreihen des Hörsaals vorbeigehen, tickt die Uhr immer schneller. Jede Minute vergeht wie eine Sekunde. Verdammt. Ein prüfender Blick auf meine Armbanduhr verrät mir, dass die Hörsaaluhr nicht spinnt, sondern richtig geht.

      Mit Daumen und Mittelfinger über meine Nasenwurzel reibend lese ich die Prüfungsfrage No 7 nun zum vierten Mal. Okay, konzentriere dich. Hinter geschlossenen Augen grübele ich nach der Antwort, die scheinbar aus meinem Kopf fortgewischt wurde. Obwohl ich sie vor Sekunden noch kannte.

      Es hat einfach keinen Sinn. Die ersten Studenten erheben sich bereits, um die Klausur abzugeben. Die Oberstreber, die in Nullkommanichts alle Antworten auf jede Fragen kennen und nicht pausenlos an Sex denken müssen. Oder die Loser, die sich durch jede Frage quälen und nun endlich checken, doch nichts zu wissen, weil sie nicht gelernt haben. Gott, bin ich gestört.

      Stöhnend packe ich meine Stifte in die Umhängetasche und stopfe meine Lesebrille in das Etui, bevor ich mich mit dem mangelhaft ausgefüllten Test an drei Kommilitonen vorbeidrängeln muss. Gestört in ihrer Konzentration werfen sie mir genervte Blicke zu, aber lassen mich durch. Sorry, aber ich kann nichts dafür, mitten in der Reihe platziert worden zu sein. Höchstens meine Eltern, die mir den Nachnamen schenkten, da die Studenten nach Familiennamen sortiert worden sind.

      »Merci«, hauche ich und steige die Stufen zum Podium hinab. Mit meinem Ausweis, den ich erneut vorlegen muss und den der Prof. prüft, wird mir die Klausur abgenommen. Mir ist vermutlich anzusehen, dass ich nicht gerade zufrieden mit meiner Leistung bin. Um ehrlich zu sein, ganz und gar nicht.

      Als ich die Hörsaaltür aufziehe, sehe ich Cécile zu mir aufblicken, die auf ihre Diorarmbanduhr tippt. Ja, ich warte auf sie.

      Im Hörsaalzentrum suche ich die Caféteria auf, um mir nach dem enttäuschenden Erlebnis einen Milchkaffee zu gönnen. Gerade als ich an den sich aneinanderreihenden Anschlagtafeln vorbeihusche, glaube ich zu spinnen. Zwei Typen hängen doch drei Tafeln weiter Plakate auf, auf denen eine Frau abgebildet ist, die mir zum Verwechseln ähnlich sieht. Darauf steht mit neonpinker Schrift »Studentin verkauft Jungfräulichkeit.« Was!?

      Zwar ist das Foto von mir in schwarz-weiß gehalten und mehr als überbelichtet, trotzdem erkennt man die Ähnlichkeit. Ich reiße das erste Plakat von der Pinnwand. Irgendein Spinner glaubt, darüber in der Campus-Zeitung berichten zu müssen. Woher haben sie die Informationen, verdammt?

      »Hey!«, rufe ich den Jungs entgegen, die eifrig weiter diese Schundplakate im Audimax befestigen. In Rage eile ich auf die beiden zu, das Plakat zwischen meinen Fingern zerknüllend und werfe es dem größeren an den Kopf. Sofort blickt er zu mir.

      »Was soll das?«, fragt er, bis er mich sieht, dann mich erkennt.

      »Das könnte ich genauso gut euch fragen. Was soll der Scheiß!?« Selbstsicher gehe ich auf den Stapel Plakate zu, um sie einzukassieren. »Das ist verboten und zudem strafbar!«

      »Wirklich?«, mischt sich der zweite, dürre Mogliverschnitt ein. »Ich wüsste nicht, dass irgendwo ein Name auf dem Plakat steht. Oder siehst du einen? Es besteht Pressefreiheit. Noch nie davon gehört?«, antwortet er mir doch kackenfrech.

      »Das interessiert mich nicht. Die Plakate kommen weg. Und zwar auf der Stelle!« Ich greife mir einen Berg der Poster, die verdammt schwer sind. Wie viele haben sie davon drucken lassen? Etwa tausend Stück? Oder zehntausend?

      »Nein, die bleiben hier! Oder hast du Schiss, man könnte dich erkennen?« Der Ochse starrt mich doch an, als sei ich eine billige Schlampe. »Du kannst auch gerne zum Rektor gehen und den Vorfall melden. Bin gespannt, wie du ihm das erklären willst.«

      Vor Zorn schleudere ich ihm den Stapel in sein fies grinsendes Gesicht. »Verlass dich darauf, das werde ich!«

      »Was ist hier los?« Plötzlich erscheint Cécile, die sich eines der Poster greift und durchliest. »Oh, Shit.«

      »Ja, oh Shit! Mehr als oh Shit! Woher weiß die Uni davon? Woher wissen diese Vögel, die ich nicht einmal kenne, von deiner Aktion?!«, fahre ich sie übel an und deute auf die zwei Typen, deren Gesichter ich zum ersten Mal begegne.

      »Du hast doch selbst gesehen, wie der Preis in die Höhe stieg. Das hat sich im Internet wie ein Lauffeuer verbreitet. Wusstest du das nicht?«

      Nein, weil ich die Auktionsseite nicht mehr aufgesucht habe, sondern die letzten Tage im Café meine Schichten abgearbeitet oder im Wohnheim für die Prüfungen gelernt habe.

      »Nein, wusste ich nicht. Wir müssen die Seite löschen. Ansonsten ...« Ich verziehe meine Gesichtszüge zu einer verletzten Grimasse. »Erfährt die ganze Uni davon und ich kann das Studium knicken. Das alles geht zu weit, viel zu weit.«

      »Du willst wirklich, dass ich die Seite lösche? Hast du das letzte Gebot nicht gesehen?«

      »Nein«, antworte ich ihr verärgert. »Habe ich nicht und will ich auch nicht, weil es eine Schwachsinnsaktion ist. Ich steige aus. Lösche die Seite, Cécile, noch heute!«

      Das war es mit unserer Freundschaft! Ich kann mich nirgendwo mehr blicken lassen, wie auch immer es den Typen gelungen ist, herauszufinden, von wem die Auktion handelt.

      »Ich würde mir die Kohle nicht entgehen lassen«, mischt sich doch das kleinere Ekelpaket ein. »230.000 für eine Nummer. Mal ehrlich, leichter kannst du dir die Kohle nicht verdienen, Beine breit und das war‘s. Aber wenn du es schnell hinter dich bringen willst, biete ich dir einen Fünfziger und wir verziehen uns auf die Toiletten.«

      Er betrachtet mich doch tatsächlich wie ein Stück Fleisch, als hätte ich keinen Verstand, keine Gefühle, keine Werte.

      Ich balle neben meinem Jeansrock die Finger zu Fäusten zusammen, bevor ich die rechte Hand wieder öffne und dem dämlich grinsenden Wichser eine klebe. Mit der Ohrfeige hat er definitiv nicht gerechnet, da er ins Straucheln gerät und rückwärts humpelnd über den Karton, in dem sich weitere Plakate befinden, stolpert und der Länge nach stürzt.

      »Du Arschloch, was denkst du von mir!?«, plärre ich ihm entgegen. Sein idiotischer Freund steht ihm sofort zur Seite, um ihm aufzuhelfen, während Cécile nach meinem Arm greift.

      »Jade, lass uns kurz reden.«

      »Nein!«, unterbreche ich giftig ihren Entschuldigungsversuch. »Das kann ich dir nicht verzeihen. Noch heute Abend habe ich sämtliche Zugänge und lösche die Seite selber, sonst rechne mit einer Anzeige, die sich gewaschen hat. Wir sind die längste Zeit Freundinnen gewesen!«

      Rasch wende ich mich von der Szene ab, schaue wütend und verletzt zugleich zur Decke auf, um gegen meine Tränen anzukämpfen. Ich bin ruiniert, dank eines sinnlosen Spaßes. Halb Frankreich wird bereits von der Auktion wissen, die Polizei sicher jeden Moment vor meiner Tür stehen, da seit letztem Jahr die Prostitution in Frankreich strafbar ist. Das ist alles kein Scherz mehr, sondern bitterer Ernst. Cécile weiß vermutlich gar nicht, was sie angerichtet hat.

      Zum Glück werden die Beamten ihre IP Adresse zurückverfolgen können, nicht meine. Außerdem dürfte der Spuk in einem Tag vorbei sein und die enttäuschten Bieter sich zwar auf den Schlips getreten fühlen, aber zumindest nicht um ihr Geld betrogen. Aber warum interessiert mich das eigentlich alles?

      Wütend rase ich über den Vorplatz des Unigebäudes auf mein Fahrrad zu. Es war heute die letzte Prüfung, somit muss ich mich sechs Wochen nicht mehr hier blicken lassen. Ich hoffe so sehr, dass sich bis dahin alles gelegt hat und die Gerüchte ab dem neuen Semester nicht länger kursieren.

      Am Fahrrad angekommen, lehnt eine Person unter einer Linde am Zaun, die ich zuerst nicht gesehen habe.

      »Hier bist du, ich habe auf dich gewartet.« Ich hebe meinen Blick von dem Fahrradschloss und setze meine Tasche auf dem Pflaster ab.

      »Yannik?«, kommt es überrascht über meine Lippen. Rasch blicke ich mich um. Er ist allein. Ohne Sandrine. »Was willst du?« Mein Ex, dem ich per Whatsapp nicht mehr geantwortet habe, schlendert in lässigen Jeans, Sneakern und schwarzem Poloshirt auf mich zu.

      »Mit dir reden. Nur einen Moment.«

      »Nicht einmal eine Sekunde.« Schnell widme ich mich wieder dem Schloss zwischen meinen Fingern, um den Code einzugeben.

      »Lass uns vernünftig über alles reden. Ich habe dir mehrfach geschrieben, wie leid es mir tut. Und das meine ich auch so. Das zwischen uns war etwas Besonderes, das weißt du.« Seine Stimme ist sanft, wie früher, als wir zusammen im Bett lagen und uns von unserer Vergangenheit erzählten.

      »Ah, das mit Sandrine ebenfalls? Oder sehe ich etwas falsch?«, hake ich nach und lache bitter über seine Lüge.

      »Vergiss die Schlampe. Jeder weiß doch, dass sie auf jeder Party einen anderen vögelt.« Richtig ... Er zuvor anscheinend nicht. Oder hat er sich tatsächlich Chancen mit dem Biest ausgemalt, die ihn nun sitzen lässt? Armer Trottel. Ich ignoriere seine Worte und schlucke meine Antwort herunter.

      »Hey, ich war einfach zu betrunken und bin auf sie reingefallen. Sie wollte kurz mit mir allein sein, mir etwas zeigen ...« Sicher. Jetzt dürfte er ja alles von ihr gesehen haben.

      Ich verdrehe die Augen und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass ich den restlichen Tag unter der Bettdecke verbringen kann. Leider geht in einer Stunde meine Abendschicht los und die Chancen gehen gegen gleich null, mich den Rest des Tages heulend im Bett zu verkriechen.

      Denn ja, ich würde am liebsten weinen wollen. Allein schon wegen der Aktion, die gerade im Audimax stattfindet. Jeder Student dürfte ab heute informiert darüber sein, dass ich mich verkaufe. Yannik anscheinend nicht. Zumindest kann ich es nicht aus seinem Gesicht ablesen.

      »Gib mir bitte noch eine Chance. Es ist die Letzte, Jade. Versprochen. Ich werde es wieder gut machen. Jedem passiert ein Fehler, keiner ist unfehlbar.« Woher hat er diese Worte aufgeschnappt? In einem Ratgeber wie:

      

      ›Auf diesem Weg gewinnen Sie ihre dämliche Ex-Freundin wieder zurück, die sich sicher auch ein zweites Mal verarschen lässt. Selbst ein Seitensprung ist nichts weiter als ein behebbarer Fehler, der jedem unterlaufen kann. Menschen machen Fehler, daher geben Sie nicht auf und nerven ihre Ex so lange, bis sie Ihnen verzeiht‹?

      

      Ich seufze, kaum, da ich das Schloss um den Lenker hänge, einrasten lasse, meine Tasche schräg über den Rücken schlinge und mein Fahrrad aus dem Ständer zurückrolle.

      »War‘s das?«, frage ich genervt. »Ich müsste dann los.«

      »Wie? Mehr hast du nicht zu sagen?«, will er wissen und umfasst meinen Lenker, um mich aufzuhalten.

      »Lass los, Yannik. Ich habe dir nicht mehr zu sagen, außer, dass ich enttäuscht von dir bin, da ich dich anders eingeschätzt habe. Du hast alles ruiniert. Nicht nur unsere Beziehung, sondern auch meinen Geburtstag. Der Tag, an dem ich mit dir die erste Nacht verbringen wollte. Ich habe mir Tage zuvor den Kopf darüber zerbrochen, wie ich dich damit überrasche, sogar ein Hotelzimmer gebucht. Um dich dann stöhnend auf dem Damenklo mit dieser Bitch vorzufinden ...« Zischend hole ich tief Luft und schüttele den Kopf. »Es tut einfach weh, verdammt weh, Yannik. Ich kann dir nicht verzeihen, nicht so schnell, womöglich überhaupt nicht.«

      Sein überzeugender Hundeblick, den er mir mit seinen braunen Augen zuwirft, wird ihm auch nicht helfen, mich umzustimmen. Er ist der typische Sportstudent, gut gebaut, hübsch, mit einem tollen Lächeln. Aber kein wirklicher Aufreißer – wie alle immer über ihn tuschelten –, da er von One-Night-Stands nichts hielt, sondern zuvor schon eine längere Beziehung am Laufen hatte. Tja, wie die geendet ist, weiß ich nicht, dafür aber, aus welchem Grund unsere endet.

      »Wir sehen uns nach den Semesterferien«, ist alles, was ich leise murmele, bevor er seine Hand vom Lenker hebt, die meine sucht, und ich auf das Fahrrad steige.

      »Ich warte auf dich, damit du das weißt.« Okay, das kann er, bis er schwarz wird und Schimmel ansetzt. Es muss erstmal Gras über die Sache wachsen. Wenn überhaupt ...

      Während der Fahrt zerre ich meine Sonnenbrille umständlich aus der Tasche, um sie aufzusetzen und so meine lästigen Tränen zu verbergen.

      Ich wünschte, mich würde das alles kalt lassen. Ich wünschte, mir wäre es gleichgültig und ich könnte mit einem Schmunzeln über alles hinwegsehen. Aber ich kann nicht, egal wie sehr ich mich anstrenge. Der heutige Tag ist einfach der übelste seit Langem.

      Nein, seit meinem Geburtstag.
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      Vor dem Café parke ich im Ständer mein Fahrrad, stürme durch die Tür, da mir noch knappe zehn Minuten bleiben, um mich umzuziehen, und schiebe die Sonnenbrille zurück auf mein Haar. Im selben Moment sehe ich doch diesen Lawrence mit einem anderen dunkelblonden Mann, der gar nicht übel aussieht, und einer jungen Frau mit dunkelrotem Haar, sitzen.

      Wow, er scheint sich ständig mit anderen hübschen Menschen zu umgeben. Und auch aus den Staaten heil zurück gekommen zu sein. Meine Gebete wurden also nicht erhört, in denen ich darum flehte, er möge auf mysteriöse Weise vom Erdboden verschwinden.

      »Jade, wie schön dich ...« Er springt doch tatsächlich auf, während ich eine Hand hebe, um ihn auf Abstand zu halten.

      »Keine Zeit. Meine Schicht geht gleich los«, speise ich ihn ab, bevor er mir noch ansehen kann, wie dermaßen miserabel ich aussehen dürfte.

      »Hey, Sekunde mal, wie redest du ...«, sind die letzten Worte, die ich mitnehme, als ich durch die Personaltür gehe und sie laut hinter mir ins Schloss fallen lasse. Was hat er hier zu suchen! Genügt nicht ein Skandal in der Uni, ein Ex, der mich stalkt, und eine Freundschaft, die ich gekündigt habe? Die verhauene Prüfung zähle ich nicht auch noch auf.

      Okay, beruhige dich. Vor dem Spind atme ich aus und wieder ein, bevor ich die Metalltür öffne und mich umziehe. In schwarzen engen Shorts und T-Shirt suche ich die Toiletten mit meinem Make-up Täschchen auf. Mal sehen, ob etwas zu retten ist.

      Im Spiegel schaue ich mir entgegen, leicht gebräuntes Gesicht, mein Haar vom Wind zerzaust, meine grünblauen Augen glasig und rötlich angeschwollen. Ich seufze, und beginne dann, alles aus meinem Gesicht wegzuretuschieren, das an einen miesen Tag erinnert. Mit einem Pferdeschwanz und einem gestelzten Lächeln wende ich mich von meinem Zwilling ab.

      Irgendwo habe ich gelesen, dass, wenn man lang genug lächelt, auch wenn es nichts zu belächeln gibt, sich Glückshormone im Körper ausbreiten. Okay, ich warte auf euch. Wo bleibt ihr? Kommt schon. Der Tag kann nicht mieser werden.

      Im Gehen hefte ich mein Namensschild an die Bluse, verstaue mein Täschchen, stempele mich mit der Personalkarte ein und suche das Café auf. Für heute bin ich draußen aufgeteilt, somit muss sich der Platzhirsch entweder umquartieren oder mir hinterherdackeln, wenn er etwas von mir will.

      »Hey, da bist du ja.« Pia wirkt wie immer in Eile. Kein einziger Tag vergeht, an dem sie nicht eine Aufgabe im Lokal findet, um für eine Minute stillzustehen. Sie ist Ende dreißig, alleinerziehend und arbeitet für ihre Kinder selbst bis spät abends. Sie reißt sich nahezu um jede Schicht. Mir tut sie leid, da sie eine tolle Mitarbeiterin ist, die längst ihr eigenes Café eröffnen sollte. Wenn sie denn die finanziellen Möglichkeiten dafür hätte.

      »Sorry, ich wurde aufgehalten.« Auf der Kaffeemaschine lese ich Punkt 14 Uhr. Schnell schnappe ich mir meine Schürze, in der sich Portemonnaie und Zettelblock befinden und binde sie um. Heute ist keine Tresenschicht angesagt, dafür Bestellungen aufnehmen, servieren und abrechnen. Alice wippt zur Musik vor der Maschine und schaut zu mir.

      »Sei froh, dass er es nicht gemerkt hat.« Sie nickt zur Bürotür und zieht zwischen zusammengebissenen Zähnen die Luft ein. »Wir hätten sonst gesagt, dass du auf der Toilette bist«, erklärt Alice mit einem Zwinkern, schnappt sich den Kaffee und stellt ihn zusammen mit drei Eisbechern und Bier auf Pias Tablett, die loseilt wie eine Rakete.

      »Lieb von euch, ja wirklich.« Aber ich hätte den Anschiss verdient. Sofort setze ich mich in Bewegung, als Roy, der auf der Außenterrasse bedient, auf mich zukommt und breit grinst.

      »Tisch siebzehn und neunzehn müssen abgerechnet werden und Tisch elf ist gerade neu besetzt«, erklärt er mir im Terrasseneingang und mustert mich. Er ist der perfekte Servertyp, großgewachsen, dunkelhaarig, studiert an derselben Uni und spart jeden Cent für sein teures Hobby: mit dem Mountainbike halsbrecherische Routen durch Wälder zu befahren. In Begleitung seiner ebenso lebensmüden Kumpels. Trotzdem ist er unglaublich freundlich und hilfsbereit – nahezu ein guter Freund für mich in den letzten Monaten geworden.

      »Danke. Ich mache weiter.« Gerade als ich losstürmen will, umfasst er meine Schulter.

      »Nicht so schnell. Alles in Ordnung?«, fragt er mit diesen haselnussbraunen Augen, über denen sich Falten auf der Stirn abzeichnen.

      »Sicher. Bin nur im Stress. War bisher nicht mein Tag.«

      »Die Prüfungen?« Er verdreht die Augen. »Ich hab noch zwei, danach geht es Campen.«

      »Oh, cool, wohin?«

      »Mit den Jungs nach Kanada und den Bikes natürlich. Meinen Urlaub habe ich schon eingetragen, aber keinen bei dir gesehen. Etwa vergessen?«

      »Nein, ich konnte mich nicht entscheiden, wann ich frei nehme und wollte ...«

      »Störe ich euch etwa?«, platzt Monsieur Mafiaboss des Eiscafés, der sich mit seiner Winzigkeit neben uns aufbaut, in unser Gespräch.

      »Nein, ich bin schon weg«, sage ich mit einem entschuldigendem Blick in Roys Richtung, der eiskalt zu unserem Chef blickt und ebenfalls das Weite sucht. Als ich mich umdrehe, sehe ich Roy zu mir blicken und seine Hand zum Ohr heben, um mir anzudeuten, mich später anrufen zu wollen. Nickend lächele ich, bevor ich auf Tisch siebzehn zugehe.

      Nachdem ich die Tische abgerechnet und die neue Bestellung aufgenommen habe, schiebt sich ein Schatten vor mein Sichtfeld. Lawrence, der mich am Handgelenk schnappt und ...

      »Was soll das werden?«, will ich wissen, da er mich direkt in die Personalräume zerrt. Verflucht, er muss dank mir wissen, wo sich die Bedienung umzieht, ihre Pausen einlegt und hinter geschützten Wänden von 'Mister – italienisches – Zwergengesicht' zusammengefaltet wird. Denn seine Bürotür befindet sich direkt rechts von uns, am Ende des Gangs, während vor uns die Küche liegt, links von uns die Umkleideräume mit den Spinden.

      »Reden. Mir geht dein aufmüpfiges Verhalten so langsam auf den Zeiger. Zu Beginn war es ganz niedlich, jetzt stört es mich gewaltig, daher – los, da rein!« Er nickt zum kreisrunden Tisch in der Küche.

      »Wenn dich unser Chef erwischt, dass du hier hinten bist ...«

      »Lass das meine Sorge sein, wie ich das Würstchen auf Abstand halte.« Seine Gesichtszüge haben sich um drei Phasen verdüstert. Ihm ist schon klar, dass das Würstchen ihm Hausverbot erteilen kann. Obwohl, wäre witzig mit anzusehen, wie der schwitzende Italiener den großen Kerl so richtig die Leviten liest. Und was spricht gegen ein Hausverbot?

      Mit dem Rücken an der Tischkante zwischen zwei Stühlen gefangen, baut er sich vor mir auf und mustert mich eingehend, als hätte ich Lepra oder sonst eine tödliche Krankheit.

      »Was gibt es zu bereden?«, frage ich.

      »Was hat dich daran gehindert, deinen hübschen Hintern in die Kamera zu halten und mir ein Foto davon zu schicken?«

      »Spinnst du!?«

      »Nein«, knurrt er verärgert und umfasst meine Oberarme. »Du hättest dich melden können. Ein Hallo wäre nicht zu viel verlangt.« Er hat sie doch nicht mehr alle!

      »Nein, ich wollte mich nicht melden. Ich habe gerade andere Dinge um die Ohren, als einen wildfremden Clubbesitzer mit zu viel ungesundem Ego vollzuspamen. Außerdem standen in den letzten Tagen wichtige Prüfungen an, für die ich neben dem Job lernen musste.« Was zum Teil stimmt. Warum rechtfertige ich mich überhaupt?

      »Ist das der Versuch, dich gerade herauszureden und alles abzublasen?« Nun sehe ich seine graublauen Augen sich verhärten. Mit welcher Antwort hat er gerechnet?

      »Ja, ist es. Weil es absoluter Schwachsinn ist. Ein Schwachsinn, der mein Leben ruiniert und bereits Wellen in der Uni schlägt. Die Auktion kursiert überall im Internet, dass sogar Kommilitonen von ihr erfahren haben, Plakate aufhängen und es witzig finden, Artikel in der Campuszeitung über mich zu verfassen. Ich werde heute den Spaß, der meinen Ruf zerstört, beenden«, erkläre ich ihm, den Blick zum Küchentresen gewandt, um ihm nicht ins Gesicht schauen zu müssen. Denn wieder sehe ich die zwei Kerle mit den Plakaten vor mir, wie sie sich über mich lustig machen. Und Cécile, die einfach keine Grenzen kennt und mich weiter mit ihrer Aktion, ob gewollt oder nicht, durch den Kakao zieht.

      Mit der Hand wische ich mir über die Stirn, nach der er greift.

      »Wer? Wer macht sich darüber lustig?« Sollte ich ihm davon wirklich erzählen?

      »Niemand. Ich muss wieder rein.« Ich versuche, mich aus seinem Griff zu lösen, was zwecklos ist. In mir tobt die Wut und zugleich fühle ich mich verletzt, gedemütigt und hintergangen. Ich wurde nie, nicht einmal in der Schule, gemobbt oder wie ein Außenseiter behandelt. Aber gerade fühle ich mich so. Ich lecke mir über die Lippen und senke meinen Blick.

      »Nein, du bleibst schön hier.«

      »Lass es gut sein, Lawrence. Meine Entscheidung ist heute gefallen.« Ich habe nicht vor, mich länger lächerlich zu machen, das ertrage ich nicht.

      »Okay, ich hoffe für mich, denn ich habe bereits alles arrangiert. Heute ist deine letzte Schicht. In zwei Tagen geht der Flieger. Tickets sind gebucht, Plätze reserviert, es fehlt nur dein hübsches Lächeln und dein sexy Arsch.«

      Will er es nicht verstehen? Oder war ich nicht deutlich genug?

      »Es geht nicht.«

      »Es geht, Jade. Es gibt kein Zurück mehr. Um die, die sich über dich das Maul zerreißen, kümmere ich mich persönlich. Glaub mir, die Flachzangen werden nichts mehr zu lachen haben«, verspricht er mir mit einem amüsierten Unterton in seiner Stimme.

      »Sind Probleme immer so einfach für dich zu lösen?«, hake ich nach und schaue mit gottverfluchten Tränen in den Augenwinkeln zu ihm auf. Er betrachtet mein Gesicht, als hätte er nicht bemerkt, dass ich den Tränen nah bin, dann jedoch schenkt er mir ein Grinsen.

      »Es gibt keine Probleme, bekomm das in dein Hirn und heul nicht rum. Ich kann Geflenne bei Frauen nicht ertragen.« Mit dem Daumen wischt er mir vorsichtig eine Träne aus dem Augenwinkel. »Jetzt geh zurück ins Café, ich warte, bis deine Schicht vorbei ist und hol dich danach ab.« Woher weiß er, wann Schichtende ist? Irgendwie beeindruckt und verwundert mich dieser Mann, der glaubt, mit ein paar lockeren Sprüchen, Schwierigkeiten aus dem Weg gehen zu können.

      Ich nicke, was noch lange nicht bedeuten soll, dass ich seinem Vorschlag zustimme. Aber besser, als länger von ihm in der Küche gefangen gehalten zu werden und den nächsten Anschiss zu provozieren. Auch wenn er mich aufmuntern will, kann ich, was heute passiert ist, nicht so einfach vergessen.

      Als er mich freigibt, schiebe ich mich an ihm vorbei und husche durch die Tür, hinter der ich Roy stehen sehe. Mit dem Rucksack auf dem Rücken, bereits umgezogen in tiefsitzenden schwarzen Jeans und weißem Bandshirt, starrt er von mir zu Lawrence. »Gibt es Probleme, dass er hier ist?«

      »Nein«, antworte ich knapp und eile an ihm vorbei. Als ich jedoch einen Blick über meine Schulter werfe, bevor ich die Tür zum Café öffne, sehe ich Lawrence Roy von oben bis unten mit einem Grinsen mustern, dann auf die Schulter klopfen, und ihm etwas zuraunen.

      Nachdem ich in meiner Schicht ungestört arbeiten kann, es draußen, vor dem Lokal zunehmend dunkler wird, schaue ich in Abständen durch die Glastür. Kein Lawrence ist zu sehen, er hat bereits vor Stunden das Café verlassen.

      Bereits umgezogen, die Maschinen gereinigt und mich von Pia verabschiedet, reiße ich die Tür des Cafés auf, das Alice abschließen wird, und steuere direkt auf mein Fahrrad zu.

      »Was soll das werden?« Augenblicklich schrecke ich hoch, erkenne eine Gestalt an einem Wagen gelehnt, die ich zuvor nicht gesehen habe.

      »Ich dachte ...«

      »Ah, ah, lieber nicht denken, überlasse das mir.« Er öffnet die Beifahrertür und deutet mit einer galanten Geste auf den Sportsitz. »Mach schon, hüpf rein. Ich weiß, doch, dass du die Tage bereits gezählt hast, bis du wieder in meinem Wagen sitzen darfst.«

      Er versucht mich wirklich aufzumuntern. Ich lasse von meinem Fahrradschloss ab, blicke mich schnell um, um zu sehen, ob wir beobachtet werden, was natürlich der Fall ist, bei diesem Luxusgefährt, und stoße ihn vorm Einsteigen gegen die Rippen.

      »Ich bin keine Matratze ohne Hirn.«

      »Habe ich nie gesagt. Vielleicht aber gedacht«, provoziert er mich, aber gibt mir nicht die Möglichkeit, ihm eine schlagfertige Antwort an den Kopf zu schleudern, da im nächsten Moment die Autotür neben mir zufällt. Gespielt verärgert funkele ich ihm durch die Scheibe entgegen, als er die Motorhaube umrundet.

      »Wirst du wieder schreien oder kann ich die Fensterscheiben herunterfahren?«, fragt er, kaum, da er hinter dem Lenkrad Platz genommen hat und den Motor anlässt. »Weißt du was, ich gehe das Risiko einfach ein«, beantwortet er seine Frage selbst, bevor ich es kann.

      »Wohin fahren wir?« Als ich beobachte, dass er auf der Hauptstraße statt nach links, rechts abbiegt, wird mir mulmig.

      »Zu mir. Was dachtest du denn? Oder sollen wir zuvor bei McDrive anhalten?« Ich hasse es, von ihm aufgezogen zu werden, weil er mich damit zum Lachen bringt. Gerade jetzt, wo ich nicht lachen will.

      »Nein und nein. Fahr mich nach Hause, damit ich mich einfach in mein Bett verkriechen und mich bei einem Glas Rotwein in Selbstmitleid ertränken kann.«

      »Ob du es glaubst oder nicht, Jade, das kannst du alles bei mir tun. Mit dem Plus, dass du dich nicht allein im Bett verkriechen musst.« Arrogant hebt er mit einem schiefen Grinsen eine Braue in die Stirn, schaut aber konzentriert auf die Fahrbahn.

      »Ich sollte das wirklich nicht tun.« Und dieses Mal kommen meine Worte ernst über meine Lippen. Zwar habe ich über Lawrence Chevalier sehr viel im Internet gefunden, okay, unzählige Seiten bei Google durchforstet, Bilder angeschaut, sogar seinen Wikipedia-Eintrag gelesen, nur halte ich das alles für keine gute Idee. Er macht einen draufgängerischen Eindruck, aber wie es scheint, ist er auf keinen Medienrummel angewiesen. Man liest nichts Schlechtes über ihn und auch so, macht er einen ehrlichen Eindruck. Aber was, wenn er es ausnutzt?

      »Hast du etwa Angst, ich würde dich heute flachlegen?«, lacht er, als hätte er meinen Gedanken gehört. »Wie denkst du über mich?«

      »Nur das Schlimmste«, kontere ich gespielt misstrauisch und angele mein Smartphone aus der Umhängetasche.

      »Jetzt hör mir zu, Engelchen.« Plötzlich rutscht seine Hand auf mein Knie – woraufhin ich die Brauen zusammenziehe. »Es gibt Spielregeln, die ich mir ausgedacht habe, klar? Heute Abend wird alles – sagen wir, rein geschäftlich über die Bühne gehen – ich vögele dich nicht, keine Angst. Aber da ich nicht vorhabe, in einem Restaurant über deine und meine sexuellen Vorlieben zu sprechen, dachte ich, wäre mein bescheidenes Heim die bessere Wahl.«

      Ich hole tief Luft, um ihn dann aus den Augenwinkeln zu mustern. »Du kommst schnell zur Sache«, stelle ich fest.

      »Komme ich immer.« Mit einem schiefen Grinsen löst sich seine Hand von mir, nicht aber mein Kloß in der Magengrube.
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      Bei dem ersten Schritt, den ich in sein Gottesreich setze, verschlägt es mir ehrlich die Sprache. Ich hätte mit vielem gerechnet, einer teuren modernen Villa oder sogar Suite, die er dauerhaft bucht, aber mit keinem gigantischen Hochhaus, das in den letzten Jahren in Paris errichtet wurde.

      »Du sagst gar nichts, Flocke. Brauchst du frische Luft?« Er verlässt den Lift, dessen Luft von seinem Parfüm geschwängert ist und steuert geradewegs durch einen Wohnbereich, der meine kleine Wohnung um Quadratmeter übersteigt, auf eine Glasfront zu, hinter der sich ein beleuchteter Balkon verbirgt.

      Es ist der absolute Wahnsinn. Solch ein Reich habe ich noch nie betreten. Mit langsamen Schritten gehe ich in das Appartement, in dem sogar weiter links von mir eine Treppe in eine weitere Etage führt. Die Böden schimmern in dunklem Granit, die hellen Möbel sind minimalistisch, dafür hochgradig modern wie auch die Lampen, Fotografien und sogar die Küche rechts von mir erinnert an kein billiges IKEA-Model. Spiegelglatte Flächen überall und alles wirkt sauber und aufgeräumt. Gut möglich, dass er seine persönliche Haushälterin hat.

      Mit jedem Schritt, den ich mache, entdecke ich neue Dinge, in dem Architektenappartement, wie ich es zuvor nur in Katalogen gesehen habe.

      »Na, wie findest du es? Obwohl, eigentlich egal, wie du es findest. Der Ausblick wird dir gefallen.« Er schiebt die Terrassentür auf, hinter der ich in weiter Entfernung den Eiffelturm erkennen kann. »Jetzt müsste der Moment eintreten, in dem du schwache Knie bekommst. Wie die meisten Frauen vor dir. Deswegen hab ich es gekauft. Ein Blick auf das Metallgerüst und jede Frau setzt diesen verliebten Bambiblick auf. Also, wo ist deiner?«

      Ich runzele die Stirn. Erwartet er wirklich, ich würde von dem Anblick schwach werden und mich ihm deswegen um den Hals werfen? Okay, es ist beeindruckend, trotzdem werde ich es ihn nicht wissen lassen.

      »Es ist ... ganz nett hier«, ringe ich mir die Worte ab, um sein Machogehabe etwas auszubremsen.

      »Nett? Willst du mich verarschen?«

      »Was erwartest du?«, will ich wissen, gehe an ihm vorbei, um die Terrasse zu betreten. »Glaubst du, ich würde mir bei dem Anblick sofort die Bluse aufreißen und dich ins Bett zerren?«

      »Genau das habe ich erwartet«, höre ich ihn hinter mir. »Spätestens beim Plantschen im Yakuzi machst du dann deine Beine breit.« Mit einem genervten Stöhnen verdrehe ich die Augen. Was für Frauen hat der Kerl zuvor abgeschleppt? Billige Püppchen ohne Hirn?

      »Wow, du weißt wirklich, wie du dich einer Frau von der besten Seite präsentierst, sie von dir beeindruckst«, sage ich mit einem ironischen Unterton.

      Am Geländer angekommen, umfasse ich das kühle Edelstahl und mustere das Meer von tausenden Lichtern zu meinen Füßen. Ich erkenne das Champ de Mars mit dem Eiffelturm sehr weit entfernt und die vielen beleuchteten Hochhäuser sowie die Altstadt dahinter.

      »Glaub mir, ich habe mich noch nicht einmal aufgewärmt.« Warum glaube ich ihm das sofort?

      Es ist ein unglaublich schöner Ausblick, der mich kurzzeitig sogar seine Anwesenheit vergessen lässt. Auch seine Anspielung auf den Yakuzi, der sich tatsächlich auf der weitläufigen Terrasse befindet.

      »Du genießt es, ich weiß es«, raunt er wenige Minuten später an mein Ohr, streift mit seinen Bartstoppeln über mein Ohrläppchen.

      Ja, das tue ich, denn ich weiß nicht, wann mir jemals wieder solch ein beeindruckender Anblick geboten wird.

      Seine Hand liegt plötzlich um meine Mitte, schiebt mein T-Shirt höher. Seine Finger gleiten unter dem Stoff höher bis zu meinen Brüsten, drängen die Spitzenbordüre des BHs zur Seite und berühren meine linke Brust. Nicht aufdringlich, eher forschend. Zugleich spüre ich seine Lippen wie ein elektrisierendes Prickeln auf meinem Hals. An der sensiblen Stelle hinter dem Ohr.

      Für einen Moment bin ich wie versteinert von der Berührung und blinzele, sodass die Lichter vor meinen Augen zu einem unscharfen Lichtermeer verschmelzen.

      »Ja, tue ich wirklich«, hauche ich wie zu mir selbst, umfasse das Geländer fester und spüre einen Druck um meine Brustwarze, was sofort ein Pochen in meinem Becken auslöst. Gott, ich hätte niemals gedacht, das solch eine zarte Berührung mich dermaßen auf ihn anspringen lässt.

      »Freut mich, aber wir haben obligatorische Dinge zu regeln.« Ein Lachen, dann sind seine Lippen wie auch seine Hand von meiner Haut verschwunden – von denen ich, wenn ich ehrlich bin, mehr will.

      Augenblicklich drücke ich mein Rückgrat durch und wende mich zu ihm um.

      »Also du willst das wirklich durchziehen?«, will ich wissen mit einem fragenden Blick und angehobener Augenbraue. Um seine Augen zeichnen sich Fältchen ab, als er lächelt.

      »Sicher, denkst du, ich würde für jede meinen Arsch drei Stunden hinterm Schreibtisch absitzen, um ein Pamphlet zu schreiben, wenn es mir nicht wichtig wäre, Herzchen?« Wer weiß.

      Schnell greift er in meinen Nacken und zieht mich besitzergreifend näher zu sich. »Sag nichts Falsches. Die Antwort lautet im Übrigen Nein, falls du nicht von allein darauf gekommen bist. Folge mir.«

      Mit jedem Wort hat er sein Gesicht näher zu mir herabgesenkt, aber verharrt mit seinem Mund dicht vor meinem, mit einem hämischen Zucken seiner Mundwinkel. Okay, er will spielen, das kann ich auch. Denn eine Sekunde später gibt er mich frei und betritt wieder seinen Palast, steuert direkt auf die L-förmige Couchlandschaft zu, die sich vor der Fensterfront befindet. Auf dem Tisch greift er nach einem kleinen Stapel Papiere, der mir zuvor nicht aufgefallen ist.

      »Lesen kannst du?«, provoziert er mich, als ich nach dem zusammengehefteten Zetteln greife und sie ungläubig anschaue.

      »Nein, aber das kannst du mir heute sicherlich noch beibringen«, kontere ich und überfliege zugleich die schriftlich festgehaltenen Punkte, von denen er mir bereits am Abend meines Geburtstages im Restaurant erzählt hat.

      »Glaub mir, ich bringe dir viel wichtigere Dinge bei, die um einiges interessanter sind. Setz dich und lies es in Ruhe durch. Ah ja ...« Kaum habe ich Platz genommen, deutet er auf den dritten Punkt. »Ich unterzeichne das erst morgen, wenn der Punkt abgehakt ist.«

      Stirnrunzelnd lese ich den Punkt und sofort glühen meine Wangen heiß. »Dein Ernst? Ich meine ...«

      »Mein voller Ernst. Ich lass mich nicht verarschen. Also gewöhne dich besser schnell an den Gedanken, dass ich dabei sein werde.« Er lacht rau, bevor er sich zu mir herab beugt. »Keine Angst, Hase, für mich ist der Anblick einer Pussy in dieser Position nichts Neues. Ich organisiere mal etwas zu Trinken, um dich aufzulockern. Du wirkst plötzlich angespannt, was auf dem Balkon noch anders war.«

      Dieser Arsch!

      Ein höhnisches Lachen, schon ist er neben mir verschwunden und sucht die Küche auf, während sich ein Kloß in meinem Hals bildet. Für morgen ist ein Arztbesuch angeordnet. Nicht irgendein Arzt, nein. Ein Besuch beim Gynäkologen, der untersucht, ob meine Jungfernhäutchen noch intakt ist. Und er will dabei sein? Klasse, das gefällt mir überhaupt nicht. Die nächsten Punkte beinhalten alles Dinge, die er bereits angesprochen hat.

      

      Von Punkt 1: Ab dem Tag, an dem beide den Vertrag unterzeichnet haben, bist du ›mein‹ für eine Woche.

      

      Über Punkt 4: Ich bestimme, was du trägst oder auch nicht trägst. Schließlich sollst du mich jederzeit mit deinem Anblick sofort an Sex denken lassen.

      

      Bis hin zu Punkt 11: Du stehst mir jederzeit zur Verfügung, wenn ich es verlange. Kein Gezicke, keine Ausreden oder Geheule – das verträgt mein Ego nicht.

      

      Aber der absolute Knaller neben Punkt 3, der vom Gynäkologen handelt, ist Punkt 14: Da ich eine gute Erziehung genossen habe, teile ich gern. Daher haben meine Mitreisenden ebenfalls volle Befugnis, mein gekauftes Bunny zu benutzen.

      

      Mir stockt echt der Atem, während sich meine Augen weiten und ich bei jedem weiteren Punkt, den ich lese, mehr glaube, einem Irren auf dem Leim gegangen zu sein.

      Mit zwei eckigen Gläsern und einer Scotchflasche kehrt er zurück, stellt sie auf den Glastisch vor mir und schaut mir beim sich Aufrichten eindringlich aus den Augenwinkeln entgegen. »Schön, dass du noch da bist. Ich dachte schon, wenn ich zurückkomme, höre ich die Appartementtür laut ins Schloss fallen.«

      »Wir müssen darüber reden«, weiche ich seiner Anspielung aus und halte ihm die Regeln entgegen.

      »Nein, wir sollten erst etwas trinken.«

      »Nein, ernsthaft.«

      »Das ist mein voller Ernst«, antwortet er dieses Mal mit einem bedrohlichen Klang in seiner Stimme und gießt honiggoldenen Scotch in jedes Glas, um mir eine halbe Minute später eines davon unter die Nase zu halten. Bei dem Duft ziepen meine Geruchsnerven. Mit einem skeptischen Blick greife ich nach dem Glas, dessen Inhalt hoffentlich keine K.O.-Tropfen beigemischt wurden, die mich beim Aufwachen direkt gefesselt auf einem Gynstuhl wiederfinden lassen werden.

      »Santé«, stößt er mit meinem Glas an, während sein Blick sich in meinen gräbt, ich seine ungeteilte Dominanz darin ablesen kann.

      »À la tienne«, murmele ich und nippe an dem Hochprozentigen, der mir die Schleimhäute wegätzt. Wahnsinn! Was für ein krankes Zeug.

      Ein spöttisches Grinsen erscheint auf seinem Gesicht, da er mich wie ein Tiger im Visier behält. Tiger – nannte ihn nicht so die blonde Frau? Die Bezeichnung passt ausgezeichnet zu ihm, zu seinem draufgängerischen, unbändigen Wesen.

      »Mehr. Nicht so zögerlich«, besteht er, nimmt neben mir Platz und legt seine Hand um das Glas über meine, um mir beim Trinken behilflich zu sein. Bestimmend presst er das Glas fester gegen meine Lippen und kippt es an.

      »Hey, ich weiß wie man trinkt«, sage ich, was ein dummer Fehler ist, da nun der beißende Alkohol in meine Kehle schwappt – und dummerweise auch in meine Luftröhre.

      »Auch, wie man schluckt?«

      Er fängt sich einen verärgerten Blick von mir ein, bevor ich nach Luft schnappe und mich heftig verschlucke. Und das so, dass ich glaube zu ersticken. Prustend stoße ich das Glas von mir und schnappe nach Luft, was kaum möglich ist, da es in meiner Kehle brennt wie Feuer.

      »Ah, ich sehe schon, das sollten wir noch üben. Aber keine Sorge, das passiert selbst den Profis gelegentlich«, spielt er auf einen Blowjob an und klopft auf meinen Rücken. Ich bin nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, sondern nur bemüht, wieder Luft in meine Lungenflügel zu saugen. Er stellt das Glas auf den Tisch, mustert mich kurzzeitig mit einem Schimmer von Panik in den Augen und zieht mich dann ruckartig in den Stand.

      »Hey, kratz mir nicht ab. Das war nicht Sinn der Sache.« Kurz besorgt, werden seine Gesichtszüge milder und er verschwindet erneut in der Küche, um mit einem Glas Wasser zurückzukehren. »Trink das. Alles!« Ich umfasse dankbar das Glas und schütte das Wasser in kurzen Schlucken hinter, das das Kratzen im Hals besänftigt und fortspült. Wie abartig peinlich. Mit Tränen in den Augenwinkeln, einer triefenden Nase und vermutlich hochrotem Gesicht wende ich mich von ihm ab und hebe eine Hand in die Luft. »Gib mir eine Minute«, krächze ich.

      »Ausnahmsweise. Gewöhn dir den Schwachsinn nicht zu sehr an. Später erhältst du keine drei Sekunden.«

      Ja, ich weiß jetzt schon, dass es ein wahnsinniger Spaß mit ihm werden wird – denke ich zynisch. Aber irgendwie ... mir hat dieser weiche, nahezu mitfühlende Zug in seinem Gesicht gefallen, den er sofort versucht hat, zu verstecken. Seine abgebrühten Worte sind eines, trotzdem denke ich, verbirgt sich hinter diesen Unmengen Schichten aus ausgeprägtem Ego, Arroganz und Überheblichkeit wenn nicht sogar Selbstüberschätzung, ein Teil in ihm, der mich anspricht.

      Warm durchfluten die ersten drei Schlucke des Scotchs meinen Körper, als ich frei durchatmen kann. Er hat recht, der Alkohol lockert mich auf. Als ich mich wieder gefangen habe, dem Erstickungstod von der Schippe gesprungen bin, drehe ich mich zu ihm um.

      »Okay, die drei Sekunden werde ich dir auch nicht geben, wenn das in den nächsten Wochen der Fall sein sollte«, stelle ich unmissverständlich klar.

      Er fixiert mich, als wären meine Worte nicht eindeutig. »Träum weiter, Schätzchen«, winkt er ab und nimmt einen Schluck von seinem Teufelsgebräu, bis seine Brauen auf seiner Stirn hochhuschen. »Das bedeutet, um Klartext zu reden, du bist einverstanden? Echt?«

      »Echt. Aber nur, weil es Punkt 17 gibt.« Wenn schon verhandeln, dann auch richtig.

      »Du bist echt komisch, Honigbärchen. Punkt 17 existiert nicht.«

      »Ach nein?« Ich greife nach dem Kuli, setze mich auf das Couchpolster und füge nach dem 16. Punkt meinen hinzu. Ein Recht, jederzeit auf seine Kosten die Reise ohne Begründung, ohne mich rechtfertigen zu müssen, abbrechen zu können, abreisen zu dürfen, wann und wie ich möchte. Punkt 17 setzt somit unter Umständen Punkt 1 außer Kraft – sollte ich mich auf ihn berufen.

      Schachmatt, Tigerchen.

      Über mir gebeugt, liest er meine rasch dazu gekritzelten Worte, unter die ich dann auf seinen vorgegebenen Zeilen Ort, Datum und Unterschrift setze. Sieht gleich viel entspannter für mich aus. Man sollte sich immer ein Schlupfloch offen halten, schließlich will ich mich nicht komplett an ihn verkaufen.

      »Wow, so läuft das nicht«, beschwert er sich sofort und reißt mir den Vertrag aus den Fingern. »Kannst du vergessen. Das würde bedeuten, ich bezahle dich womöglich für nichts, wenn dir bereits morgen beim Arzt der Arsch auf Grundeis geht.«

      Tja, wir werden sehen. Rasch erhebe ich mich und schenke ihm dieses Mal einen selbstsicheren Augenaufschlag und ein überzeugend zuckersüßes Lächeln.

      »Das nennt man Vertrauen. Glaubst du wirklich, ich sei die Sorte Mensch, die dich abzocken will? Sicher nicht. Die Auktion ist nicht auf meinem Mist gewachsen, da ich für gewöhnlich nicht käuflich bin. Du musst mir also vertrauen, ob es dir gefällt oder nicht, Zuckermäulchen«, necke ich ihn, den Kosenamen betont künstlich ausgesprochen und neige frech meinen Kopf.

      »Scheiße, ich hätte nicht gedacht, dass dich der Alkohol auf diese irrwitzige Idee bringt.« Er kratzt seine Schläfe, als er erneut meinen Punkt durchliest. »Okay, dann wirst du nichts dagegen haben, wenn ich meinen Plan für heute ändere.«

      Nun erscheint wieder sein protziges Grinsen, er legt das Schriftstück zur Seite und kommt auf mich zu. »Ausziehen. Und zwar alles.«

      »Lachhaft – nein«, kommt es sofort über meine Lippen.

      »Nein, ernsthaft. Wenn du dich zierst ...« Er greift nach seinem Scotchglas, das auf dem Tisch steht und nimmt einen Schluck daraus, bevor er sich nachgießt.

      »Was dann?« Er kann mich unmöglich dazu zwingen, das weiß er selber. Entschlossen verschränke ich die Arme vor der Brust und behalte ihn im Blick.

      »Muss ich nachhelfen. Darin bin ich gut, weißt du.« Mit einem Mal übergießt er mein Shirt von der Schulter beginnend mit Scotch, während ich wie angewurzelt auf der Couch hocken bleibe.

      »Bist du nicht ganz dicht!?«

      »Bist du bereit deine Meinung zu ändern?«, setzt er dagegen und der Triumph spiegelt sich in seinen Augen wider. »Merk dir eines, Jade, ich bekomme immer, was ich will. Es ist besser, mich nicht zu provozieren. Damit ersparst du dir einige Peinlichkeiten.«

      »Du Arschgesicht!«

      Die Flüssigkeit verteilt sich über mein gesamtes Shirt, der Fleck wird mit jeder verdammten Sekunde größer und lässt meine Unterwäsche sich darunter abzeichnen. Da es sich widerlich anfühlt, wie der stinkende Alkohol auf meiner Haut klebt, springe ich auf und wende ich mich von ihm ab, um das Bad aufzusuchen.

      Irgendwo wird es sich schon befinden.

      »Im Übrigen besitzt mein Appartement keine Türen. Nur zur Info.« Er lügt doch.

      Jedes Bad besitzt eine Tür. Wenn er Besuch einlädt, wird er den doch sicher nicht vor allen sichtbar auf der Toilette hocken lassen, um ihn wie ein Ausstellungsstück beim Pinkeln betrachten zu können.

      Ich biege rechts neben der Wendeltreppe ab, finde zwei Räume im Dunklen vor und wirklich ... »Scheiße!« An der Tür springt, ausgelöst durch meine Bewegung, Licht an. Wie angewurzelt bleibe ich stehen, als ich das mit Sandstein und Marmor ausgestattete, riesige Bad vor mir sehe, in dem drei Stufen hoch zu einer einladenden freistehenden Wanne führen – von der einem ein fabelhafter Ausblick über halb Paris geboten wird.

      Wie irre ist das denn? Über der Stadt zu baden und dabei beobachtet werden zu können?

      Obwohl, so weit oben wird ihn niemand sehen – höchstens Spanner mit einem Fernglas und dem passenden Equipment.

      »Hab dich.« Ein Griff um meine Taille und er presst mich an sich. Ich atme seinen maskulinen Duft ein, der kurzzeitig meine Augenlider flackern lässt. »Vertrauen ist niedlich, Babe, ja wirklich«, raunt er mir ins Ohr. »Aber Kontrolle ist besser. In diesem Fall eine Körperkontrolle.«

      Seine Zähne knabbern an meiner Ohrmuschel, nach jedem Wort, das er ausspricht. Er scheint wirklich keine Hemmungen zu haben. Ich will mich von ihm befreien, doch sein Griff ist so fest, wenn auch nicht schmerzhaft, dass ich nichts ausrichten kann.

      »Der Vertrag ist noch nicht gültig, solange du ihn nicht unterzeichnet hast«, sage ich und drehe meinen Kopf zu ihm, gerade so weit, um sein Profil zu erkennen.

      »Interessiert mich das?« Über seiner geraden Nase zeichnen sich zwei Furchen ab, als er sichtbar geheuchelt überlegt. »Nein, ich denke nicht.«

      Wendig dreht er mich zu sich um, treibt mich dann wie seine Beute rückwärts zur Fensterfront, vorbei am Waschtisch, über dem ein breiter Spiegel – größer als ich – sich bis zur Decke erstreckt.

      Meine Schulterblätter drücken sich gegen das kühle Glas, während der Scotch immer noch auf meiner Haut klebt.

      »Was ist schon dabei, Jade? Morgen werde ich ohnehin den schönsten Teil von dir sehen, warum nicht zuvor einen Blick auf das werfen, was mir so oder so bald gehören wird?«

      »Du klingst ziemlich entschlossen, dass ich mich nicht sofort auf Punkt 17 berufe«, keuche ich, da er mich einengt und vor mir wie eine unüberwindbare Mauer aufragt, ein Tier, das seine Beute ohne Aussicht auf Flucht gefangen hält.

      »Du wärst nicht hier, hättest den Vertrag nicht unterzeichnet, würdest nicht mit mir spielen, wenn du es nicht wolltest. Ich fasse keine Frauen an, die es nicht wollen. Bei dir sehe ich aber, wie scharf du darauf bist. Warum hast du sonst so eine große Klappe?«

      Ich lecke mir über die Lippen, um nach den passenden Worten zu suchen, als er die Gelegenheit nutzt und mein Shirt hochschiebt. »Ein Blick, was ist schon dabei, Honey?«

      Könnte er sich mal auf einen Kosenamen einigen?

      »Dann wäre es nur fair, zu sehen, mit was du jeden Tag angibst, weswegen du glaubst, Gott zu sein.« Obwohl es mich einiges an Bemühung kostet, ihm die Stirn zu bieten, recke ich mein Kinn vor.

      »Ah, du willst pokern?« Er hebt beide Brauen in die Stirn. »Bist du sicher, dass du dem Anblick widerstehen kannst?«

      Was für ein vor Ego triefender Idiot. Aber auf seine Art witzig. Ich wende mein Gesicht von ihm ab und schmunzele der Badewanne entgegen.

      »Lass es uns herausfinden«, provoziere ich ihn, bis mein Blick wieder seinen findet.

      Mit meinen Augen wandere ich über sein Shirt, das bisher bloß seine muskulösen Arme und zum Verlieben schönen sehnigen Unterarme preisgibt. Ich mag es, wenn bei einem Mann die Venen an den Unterarmen hervorstechen. Nicht zu sehr, aber auch nicht zu wenig. Und dann seine Tattoos, die sich vom Handgelenk an bis zu seinem Shirtärmel erstrecken und darunter verschwinden.

      Ich kenne diese Art von Tattoo, da sich Alice vor kurzem eines stechen ließ. Es sind schwarze Maori-Motive, die zum Teil sehr detailliert ausgearbeitet sind und ganz und gar nicht an einfallslose billige Tribal, wie sie jeder Türsteher trägt, erinnern.

      »Du bist echt gefährlich. Aber gut, Ladys first.« Er schiebt mein Shirt höher, lässt keinen Widerspruch zu, sodass ich die Arme hebe. Als er mein mit Scotch versifftes Shirt ausgezogen hat, wirft er es achtlos auf den Fliesenboden und schaut von meinen Armen zu meinen Brüsten weiter zu meinem Bauch.

      »Wirklich nett. Eine Diät müssen wir also nicht im Vertrag festhalten.« Hat er das gerade laut ausgesprochen?

      »Halt die Klappe!«

      »Was? Das war ein Kompliment.«

      Es ist kaum zu übersehen, dass ihm so weit gefällt, was er sieht. Ich war schon immer schlank, aber nicht dürr und liebe meinen flachen Bauch mit den leicht hervorstehenden Beckenknochen und meine von Mutter Natur geschenkten Brüste, die zum Teil sogar in Körbchengröße D übergehen.

      Andererseits hasse ich meistens die glotzenden Blicke, die oft auf mir ruhen, weil eine zierlichere Frau mehr männliche Augenpaare auf ihre Brüste lenkt, da diese bei einer schlanken Figur stärker zur Geltung kommen. Daher trage ich gerne lockere Blusen, Sweatjacken oder Pullover ohne Ausschnitt.

      »Dann mache ich mal weiter, um dich sabbern zu sehen«, fährt er fort. Jedoch kleben seine verboten heißen Blicke noch auf mir. Und ihm entgeht mein Tattoo auf der Hüfte nicht, das er nur zum Teil sehen kann. »Bereit?«

      »Ja, bin ich. Ich werde dir schon nicht aus den Schuhen kippen«, lache ich.

      »Wirklich?« Will er mich ärgern? Oder verbirgt er doch etwas vor mir, das mich schreiend den Raum verlassen könnte?

      »Ja, wirklich. So schlimm wird es schon nicht sein.«

      Er tritt einen Schritt zurück, hebt süffisant lächelnd eine Braue, bevor er mit den Händen sein Shirt über den Kopf zieht, wie man es oft im Fernsehen sieht, wenn sich Kerle in der Umkleide schnell von ihren verschwitzten Trikots befreien.

      Und er hat nicht zu viel versprochen. Nicht übertrieben. Wie einer dieser Models, die auf einem Bike posieren, steht er vor mir. Die eine Brusthälfte von den Maori-Mustern bedeckt, die nur zum Teil seine Bauch- und Brustmuskeln zieren. Es ist eine Mischung aus gut definierten, aber nicht zu proletenhaften Muskelwölbungen zu sehen – eher athletisch, sportlich und verdammt heiß.

      »Ganz in Ordnung«, sage ich betont gelangweilt und tippe mit dem Zeigefinger auf die Unterlippe, als würde ich eine verstaubte Skulptur in der Vitrine meiner Oma anschauen. »Hübsche Malerei, die du trägst. Hat sie eine Bedeutung?«

      »Malerei?«, wiederholt er, während ihm seine Gesichtszüge entgleisen, als hätte ich ihn gekränkt, und er abfällig schnaubt. Mit beiden Händen streicht er lose blonde Strähnen aus dem Gesicht. »Ich könnte dir zeigen, wie schmerzhaft diese Malerei war, die ich mir nach der alten Methode in Polynesien habe stechen lassen. Und zwar nicht mit einer gewöhnlichen Nadel. Sondern mit einem Messer und einem Meißel, gemacht aus Haifischzahn.«

      Oh, ich scheine einen empfindlichen Nerv getroffen zu haben.

      »Sag nicht, du hast geweint?«, veräpple ich ihn. Denn ich will mir nicht vorstellen, wie schmerzhaft es gewesen sein muss.

      Sofort greift er nach meinem Hosenbund, um den Gürtel zu öffnen, ehe ich einschreiten kann. »Werd nicht frech oder du bist diejenige, die heute noch heult. So lange, bis ich mit dir fertig bin. Und glaub mir, die Nacht ist noch lang. Mal sehen, wie es mit deinem Arsch aussieht.«

      Kaum hat er den Gürtel geöffnet, dreht er mich um, presst mich hart gegen das Fensterglas, sodass ich weit unter mir die Scheinwerfer der Autos auf den Straßen erkennen kann, die gemächlich durch Paris schlängeln oder an Ampeln warten.

      Mit einem Ruck reißt er meine Hose herunter und hält zugleich meine Handgelenke zusammen über meinem Kopf an der kühlen Scheibe fixiert. Ich fauche und will mich am liebsten befreien, als er es tut und ... ich blicke über die Schulter, als er hinter mir in die Knie geht und mir aus den engen Hosen hilft.

      »Und?«, will ich wissen.

      »Süß, wirklich.« Ohne mich anzufassen, hilft er mir, die Schuhe und Socken loszuwerden und aus den Hosenbeinen zu steigen. »Genau was ich vor einer Woche schon abgecheckt habe, als du den Scherbenhaufen auffegen musstest. Schon da hat dein Arsch eine hübsche Figur abgegeben.«

      Blitzschnell dreht er mich, bloß noch in Unterwäsche, zu ihm um, um als Nächstes meinen BH zu öffnen. Dabei entgeht mir sein Blick auf mein Tattoo nicht, das sich nah an meinem linken Hüftknochen befindet: Und manchmal, sind es nicht die Menschen, die sich ändern, sondern einfach nur die Masken, die fallen.

      Und auch nicht der, der zu meinem Schlüsselbein wandert, über dessen Knochen die Worte: I am enough the way I am, tätowiert stehen. Ich sehe für einen winzigen Moment seine Augen schmal werden, sehe, wie er fast etwas sagen will, um es ins Lächerliche zu ziehen, es aber doch lässt.

      Gerade komme ich mir entblößter, verletzlicher vor, als jeden Moment ohne Kleidung.

      »Stopp, du bist dran«, unterbreche ich seinen Versuch, meinen schwarzen BH auszuziehen.

      Seine Stirn legt sich in Falten. »Ich denke nicht.«

      Ich kann die Ungeduld in seinen silbergrauen Augen erkennen und auch die Härte darin, nicht nachgeben zu wollen. Als er die Häkchen meines BHs gelöst hat, senke ich leise ausatmend mein Gesicht. Auch wenn es ein netter Spaß ist, stehe ich doch innerhalb weniger Sekunden fast komplett nackt vor ihm, mit den Worten auf meinem Körper, die mein größtes Heiligtum sind. Mir mehr bedeuten, als sie je ein anderer Mensch verstehen kann, die mich verletzlich machen. Ich könnte sein Lachen nicht ertragen, wenn er etwas an mir fände, was ihm nicht gefällt.

      Gänsehaut spannt sich über meine Unterarme, über meine Brust, als ich hart schlucke und bete, dass er mich nicht anstarrt.

      »Warum plötzlich so wortkarg?«

      Nicht ruppig, dennoch bestimmend, streift er die BH-Träger über meine Schultern, lässt die schwarze Spitze sinken und hebt dann mein Gesicht. »Angst, mir könnte nicht gefallen, was ich bezahle? Musst du nicht haben, deine Freundin war fleißig. Die Bikinifotos haben schon einiges verraten. Und gerade ist es scheiße schwer, dich nicht sofort am Fenster zu vögeln.«

      Wieder eines seiner verdrehten Komplimente?

      Ich hebe schwach schmunzelnd den Blick. »Warum machen wir dann nicht bei dir weiter?«

      Ich will lieber von mir weg, auf ihn lenken. Und seine tiefsitzende Jeans verspricht, dass auch er sicher einen geilen Hintern hat und lange, muskulöse Beine.

      »Netter Versuch. Du wirst mich nicht aufhalten können. Wie ich schon sagte, ich bekomme, was ich will.«

      Fest umfasst er mein Kinn, zwingt mein Gesicht, in seines zu blicken, um mich hart zu küssen. Seine Hände gleiten über meinen nackten Körper, reizen jede empfindliche Stelle und gottverflucht, ich hasse es, kitzelig zu sein. Seine Finger streichen über meine Brüste, umfassen zunächst die rechte, um dann zu meinem Arsch zu wandern. Ganz so, als würde er alles wohl berühren, aber noch nicht zu lange genießen wollen. Sofort spüre ich das Pochen in meinem Becken, das Prickeln meiner Brustwarzen, die auf seine Berührungen ansprechen.

      Verdammt, so schnell wollte ich ihm nicht zeigen, wie anziehend ich ihn finde.

      Ich lege zuerst zögerlich meine rechte Hand auf seine Schulter, bevor meine Hände über seine Arme und Brust gleiten, ich ihn unter meinen Fingerspitzen atmen spüre.

      »Bereit? Schließlich will ich alles sehen«, hält er mich davon ab, ihn weiter zu berühren, und setzt stattdessen zwei Schritte oberkörperfrei und mittlerweile barfuß zurück. Wann er die Schuhe losgeworden ist, habe ich gar nicht bemerkt.

      Immer wieder fällt eine dunkelblonde Strähne über seine Braue. »Noch heute, Schätzchen.« Er nickt zu meinem Spitzenslip wie ein Fotograf, der an seinem Model etwas sucht, an dem er herumnörgeln kann.

      »Du siehst morgen alles, und ich meine wirklich alles.« Wenn ich nicht einen Weg finde, um ihn beim Frauenarzt auszusperren.

      Genervt verdreht er die Augen. »Willst du das Spiel echt weiterspielen? Oder bist du artig und kommst endlich aus der Hüfte? Im wahrsten Sinne des Wortes.«

      Nun zucken seine Mundwinkel selbstgefällig, während ich finster seufze, aber mich dann daran mache, den Slip über meine Hüfte zu streifen. Leicht nach vorn gebeugt, kann ich seinen Blicken entkommen und muss nicht sehen, wie er auf meine Weiblichkeit reagiert.

      Ob es ihn überhaupt noch beeindruckt, nachdem er, wie er sagte, über hundert Frauen bereits nackt gesehen hat?

      Als gäbe es etwas zu grübeln, hebt er seine Hand zum Kinn und reibt sich über seine Bartstoppeln, kaum nachdem ich mich erhoben habe und ihn verunsichert anblicke. Er sagt gar nichts, vollkommen ungewöhnlich und betrachtet mich nur. Ich hoffe, er hat keine besondere Rasur erwartet.

      »Dumm nur, dass die Auktion morgen vorbei ist.« Was soll das bedeuten?

      »Wieso?«

      »Du hättest um einiges mehr herausschlagen können mit deinem geilen Körper.« Er sagt das, als wüsste er, wovon er spricht. »Aber ich bin sicher der Letzte, der sich beschweren wird. Du bist echt heiß, von deiner hübschen Pussy bis zu deinen Brüsten.«

      Er kommt auf mich zu, greift nach meiner Hand und zieht mich plötzlich mit sich, direkt in den anderen zuvor dunklen Raum, der sich nun als Schlafzimmer entpuppt, da er von Wandleuchten, faszinierender LED-Technik an der Decke und verspielten Mustern über dem Bett beleuchtet wird.

      »Oh nein!«, protestiere ich, stemme die Fersen in den weichen Teppichboden und reiße an meinem Handgelenk.

      »Oh doch.«

      »Komm schon, wir hatten eine Vereinbarung«, jammere ich fast.

      »Ich liebe es, wenn du denkst, ich würde dich animalisch ficken wollen wie ein sexhungriger Sträfling auf Freigang. Nur hyperventiliere nicht jedes Mal. Nicht, dass ich dich vom Boden aufkratzen muss.«

      Er dreht es so, dass ich mir langsam lächerlich vorkomme, da er mir eigentlich oft genug bewiesen hat, mich nicht wie ein wildes Tier zu bespringen. Noch nicht.

      Mit Schwung stößt er mich ins dunkelblau bezogene Boxspringbett.

      Aber warum liege ich dann nackt vor ihm zwischen den Laken auf der Matratze?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Sieben

          

        

      

    

    
      LAWRENCE

      

      Das Vögelchen ist ein Hauptgewinn. Ja, wirklich. Was sie vorerst nicht wissen muss, da sie ansonsten sicherlich ihre Krallen ausfährt. Die soll sie sich erst abwetzen, wenn wir wirklich zur Sache kommen. Und das werden wir.

      Es strengt echt an, mich zurückzuhalten, obwohl ich sie am liebsten bereits im Bad gevögelt hätte. Denn Fuck! – es kostet mich Mühe, meinen Schwanz unter Kontrolle zu behalten.

      Vor mir auf dem Bett wende ich mich von ihr ab. Dass mich ihre Blicke am liebsten komplett ausziehen wollen, ist mir nicht entgangen. Tja, das muss sie sich erst verdienen oder geduldig warten, bis ich ihr zeige, dass ich sie sabbern und darum betteln lassen werde, meinen Schwanz in ihrer hübschen Pussy zu spüren.

      Aber apropos hübsche Pussy: Davon will ich mich selbst überzeugen – komplett. Und das gewiss nicht in der Anwesenheit eines schleimigen Brillengesichts von Arzt, der irgendwelche Geräte in sie schiebt. Aber der Termin steht. Morgen, elf Uhr ist sie fällig. Und wehe, sie hat mich belogen, dann setze ich sie irgendwo am Stadtrand aus, von wo aus sie jeden anbetteln kann, nach Hause gefahren zu werden.

      Mit meinem Scotchglas und einem Martini für sie kehre ich zurück in mein Sexparadies. Allmählich nervt es mich, alles selbst anschleppen zu müssen. Für gewöhnlich lasse ich mich von den Chickas bedienen, die sogar dankbar lächeln, wenn sie mir Drinks bringen. Aber ich will sie nicht verscheuchen. Ansonsten schreit sie sofort Punkt 17 und der Deal ist geplatzt. Nicht, dass mich das jucken würde. Aber ich will die Kleine einfach als Erster vögeln. Und das werde ich auch.

      »Hier, und nicht husten oder ausspucken, sonst darfst du das Bett beziehen. Nackt, versteht sich.« Ich zwinkere ihr entgegen. Ah, und wieder funkelt sie mir wie ein Teufelchen entgegen, das gebändigt werden will.

      Sie nimmt mir das Getränk ab, dankbar, sich vor mir zusammenzurollen, um so vor mir ihre geilen Brüste verstecken zu können, die sich hammermäßig angefühlt haben. Genauso fest und rund wie sie nur Anfang Zwanzigjährige besitzen. Als hätte ich ihr befohlen, das Glas zu exen, trinkt sie gierig alles auf einmal. Ich runzele die Stirn.

      »Das wird keine Exekution«, versichere ich ihr. »Oder ein Besäufnis, bei dem du nichts mehr mitkriegen sollst. Gib her!«

      Bevor sie nach der Flasche schnappen und sich nachfüllen kann, stelle ich den Alkohol beiseite.

      »Vorhin noch sollte ich den Scotch trinken, jetzt wirst du plötzlich geizig?« Klar, wenn sie sich die Birne volldröhnen will.

      »Nein, nur vorsichtig. Schließlich will ich nicht Zeuge sein, wie du dich ins Koma säufst.« Und leider habe ich da schon einige Gestalten erlebt, nicht nur Kerle, die das hinbekommen haben.

      »Wie fürsorglich, ja ehrlich, damit hätte ich nicht gerechnet.« Warum nur wird sie wieder frech!? Sie ist schließlich die Nackte von uns.

      »Wir sind auch nicht hier, um zu rechnen und Mathe zu studieren«, lache ich, steige auf das Bett und sehe jetzt ihren furchtsamen Blick. Gefällt mir! Sie kann ruhig etwas Angst zeigen. Da sie begreift, dass jetzt etwas kommen könnte, was sie einschüchtert.

      »Entspann dich einfach und leg dich hin. Überlass den Rest mir.« Mit ihrem niedlichen Bambiblick öffnet sie ihre Lippen, um etwas zu sagen, verkneift es sich aber und legt sich wie befohlen auf die Laken. Sehr gut. Sie scheint doch gehorsamer zu sein, als ich dachte.

      Gerade als ich mich neben ihre Knie scheiße unbequem hinkauere, um ihre Beine auseinanderzuschieben, verpasst sie mir einen nicht gerade damenhaften Tritt gegen die Brust. Hat sie nicht mehr alle!? Mit Mühe kann ich mich gerade eben noch abfangen, um nicht aus meinem XXL–Boxspringbett zu stürzen.

      »Scheiße, kommst du klar? Was soll das!?«, knurre ich wütend und beobachte, wie sie hinter ihrem Handrücken kichert, weil ich eine Kackpose abgeben dürfte.

      »Es war von ansehen die Rede, nicht von anfassen.« Hat sie noch alle Latten am Zaun?! »Okay, wer nicht hören will, muss es selbst tun.« Stöhnend schaue ich zur Decke auf.

      »Was selber tun?«

      Ist sie schwer von Begriff? »Dich anfassen, dich selbst befriedigen, masturbieren. Sind das Fremdwörter für dich?« Und ja, sie schaut mich an, wie ein Kaninchen, das der Schuss verfehlt hat.

      »Wenn du schon nicht meine göttliche Zunge spüren willst, dann lehne ich mich zurück, und schau dir dabei zu. Ohne Zunge versteht sich, ist anatomisch leider nicht möglich.« Nicht, dass sie noch versucht, es sich selbst mit der Zunge zu machen. Nein, für so dämlich halte ich sie nicht. Sie starrt mich an, als könnte ich nicht bis drei zählen.

      »Ich ficke dich nicht, das habe ich bereits gesagt. Trotzdem will ich wissen, ob du eingestaubt wie ne Nonne bist oder wie ein Brett auf der Matratze liegst. Sicher ist sicher. Ich vögele keine Bretter, damit das klar ist.« Geil, wie sich jetzt ihre Wangen röten.

      »Und ich mach es mir nicht vor deinen Augen«, sagt sie sofort.

      War klar.

      »Tja«

      Ich grinse vor dem Bett stehend und verschränke meine Arme vor der Brust. Jeder Blick von ihr huscht über meinen Oberkörper, das ist kaum zu übersehen. »Dann bleibt nur Option eins übrig. Du lässt mich das übernehmen. Glaub mir, dir wird es gefallen. Hat es jeder zuvor.« Bei meinen letzten Worten verdüstern sich ihre niedlichen Gesichtszüge, und das Grün ihrer Augen funkelt wie Rohsmaragde. Ob sie deshalb Jade heißt? Weil ihre Augen wie Jade funkeln können? Gott, bin ich heute poetisch.

      »Ich bin nicht jede.« Sagen sie alle. Und letztendlich sind alle Frauen vergleichbar und in die Kategorien gestörte Zicke, terrorisierende Nervensäge, schüchternes Mauerblümchen oder verklemmte Nonne einzusortieren. Immer. Und ich weiß, wovon ich rede.

      »Nein, denn keine andere hat es zuvor gewagt, mich aus dem Bett zu kicken.« Und das ist leider wahr. Ich wurde noch nie von der Bettkante gestoßen, was sie für mich zu einem kleinen unberechenbaren Biest macht.

      Als sie sich vor mir erheben will, glaubt, mir entkommen zu können, drücke ich sie zurück auf die Matratze.

      Ohne, dass das Bunny die geringste Chance hat, sich weiter künstlich aufzuregen, umfasse ich ihre Beine, schiebe mich dazwischen und fixiere dann mit meinen Händen ihre Hüfte.

      »Jetzt halt still und hab dich nicht so. Ich beiß dich schon nicht.«

      Allmählich sollte doch der Martini wirken. Tut er immer, damit Frauen aufhören, nachzudenken und Vorwände zu suchen, um den Sex hinauszuzögern. Und etwa auf hirnverbrannte Ideen kommen, wie das Licht auszumachen, Musik anzuschalten oder sich Laken über den Körper zu zerren. Wenn ich wie ein Teenie unter der Decke bumsen will, könnte ich meine verklemmte Buchhalterin fragen.

      »Also du brüllst wie ein Löwe, aber beißt nicht?«, fragt sie.

      »Es heißt, bellende Hunde beißen nicht. Was bringen sie euch neuerdings an den Unis bei?« Scheiße, ich will sie jetzt einfach lecken und keine Debatten führen. »Egal, antworte nicht darauf. Relax einfach und denk daran, wer dich zum Stöhnen bringt.«

      Sie verdreht lachend die Augen. »Dafür brauche ich noch mehr Alkohol.«

      »Halt jetzt deine Klappe, du ruinierst alles ...«

      Ich schaue auf ihre Pussy, die sich leicht öffnet, sehe ihre verdammt geilen Schamlippen und hoffe, sie schmeckt so gut, wie sie Blödsinn reden kann. Oder ich verpasse ihr einen Knebel, dann wäre Schluss mit ihrem Gequassel.

      »Könntest du etwas freundlicher sein? Es ist nicht so, dass ich das zum ersten Mal zulasse.«

      Stimmt, da war etwas.

      »Dann solltest du umso mehr auf den führenden Part hören und dich brav verhalten, nicht ihn aus dem Bett katapultieren und kichern wie ein Milchmädchen. Kein Wort mehr, sonst bringe ich dich auf meine Art zum Schweigen, die dir nicht gefallen wird.« Und mir auch nicht, da ich sie nicht mehr stöhnen hören kann. Falls sie denn stöhnt.

      Ich beuge mein Gesicht zu ihrer Pussy herab und streiche mit den Fingern zart über ihren Venushügel, weiter über ihre Schamlippen. Es kostet mich echt Kraft, es nicht schneller anzugehen. Vorsichtig schiebe ich die Lippen auseinander und lecke über ihre Klit. Mal sehen, wie sie darauf reagiert.

      Aber was tut sie? Sie starrt mich zwischen ihre Oberschenkel an.

      Ich stöhne genervt, obwohl sie stöhnen sollte.

      »Leg den Kopf ab, Blick zur Decke, und werd endlich locker. Wir sind nicht in der Schule, wo du den Lehrer angaffen sollst, wenn er dir etwas beibringt. Spür es einfach.«

      »Okay, okay.« Verkrampft wie sie ist, als würde ich etwas Unmögliches von ihr verlangen, legt sie ihren Kopf zurück und schaut mit zusammengepressten Lippen verklemmt zur Decke.

      Ich schüttele den Kopf und glaube schon, einen der dümmsten Fehler meines gottähnlichen Lebens begangen zu haben. Vielleicht war es eine Scheißidee mit ihr. Ich komme mir vor, als sei ich achtzehn und würde zum ersten Mal ein Mädchen lecken, die gleich losheult und an Papis Reden denkt. Da ihr Vater ihr immer gepredigt hat, Männer seien perverse Schweine.

      Ich fahre mit der Zungenspitze erst ihre Spalte entlang, dann fester und umkreise ihre Klit, die ich ungewöhnlich schnell finde. Und fuck, selbst unter den leichten Berührungen kann ich spüren, wie heftig sie auf mich reagiert. Sie lässt sich doch schneller fallen, als gedacht. Und schmeckt erstaunlich gut.

      Kurz darauf kneife ich schmerzverzerrt die Augen zusammen, als sie plötzlich ein Katzengejammer von sich gibt, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen.

      »Hast du Schmerzen? Alles in Ordnung bei dir?«, will ich mit einem zynischen Unterton wissen, weil es langsam nervt. »Kommst du klar? Wir sind bei keinem Pornodreh, bei dem du sofort stöhnen sollst, wie Barbie, die von Ken Blumen geschenkt bekommt. Reiß dich mal zusammen.«

      Ich kann ihr ansehen, dass sie einfach nur locker wirken wollte. Aber mit dem Gehechel übertreibt sie. Wem will sie etwas beweisen? Sie hebt ihr Gesicht und nickt. »Sorry, ich dachte, das muss so sein.«

      »Nicht denken. Fühlen. Du weißt, was du machen musst, hör in dich rein.« Ja, als Sexlehrmeister stelle ich mich gar nicht so übel an. Warum bin ich nicht früher auf die Idee gekommen, daraus Profit zu schlagen?

      Ich grinse, bevor ich sie weiter meine Zunge spüren lasse, härter über ihre Klit fahre und mich verfluche, die Finger nicht in ihre bereits geil feuchte Pussy schieben zu können. Stattdessen umfasse ich mit einer Hand ihre Hüfte, während ich mit der anderen nun meine Zunge mit dem Daumen ersetzte. Geschmackstest hat sie bestanden, sie schmeckt gar nicht mal übel – da ich stinkenden Fisch hasse.

      Ich lecke über meine Lippen und erhebe mich etwas, als ich ihre Perle fester massiere. Sie hat die Augen geschlossen, reckt ihr Kinn zur Decke und scheint jetzt allmählich zu spüren, was ich in ihr auslösen kann. Allerdings presst sie nun die Lippen zusammen, um keinen Mucks von sich zu geben.

      Ich nehme meine Hand von ihrer Pussy. Es ist der Hammer, wie geil feucht sie wird und das so schnell, bei anderen brauche ich länger, um in ihrer Wüste Wasser zu finden.

      Ich befeuchte trotzdem Zeige- und Mittelfinger, da ich ihrer Pussyöffnung nicht zu nahe kommen will und umkreise ihren Kitzler erneut. Etwas über sie gebeugt, massiere ich ihre linke Brust, zwirbele ihre Brustwarze und könnte lachen. Verbissen kämpft sie weiter gegen ihre Lust an. Schon niedlich, dass sie sich so anstrengt, vor mir ein gutes Bild abzugeben, auf mich einen guten Eindruck machen will. Aber hey, ich verstehe es. Bei meinem ersten Mal hatte ich auch Panik alles zu verkacken.

      »Man hört gar nichts«, stelle ich amüsiert fest, mein Gesicht nah über ihrem Körper. »Du scheinst vermutlich doch nicht auf mich anzusprechen.«

      Ich drehe ihre Brustwarze fester und achte auf die Zuckungen ihrer Oberschenkel, das Krümmen ihrer Zehen. Geil, sie kämpft weiter dagegen an, was es umso explosiver für sie machen wird.

      »Lass los.«

      In dem Moment öffnet sie die Augen, rafft mit ihren Fingern die Laken neben ihrem Körper zusammen und stöhnt laut auf. Wurde auch Zeit. Weder die Stille noch ihr Barbiegewinsel waren zu ertragen, dafür ist ihr echtes Stöhnen wie Musik in meinen Ohren.

      Ihr ganzer Körper zittert unter meinen Händen, sie hört auf zu denken, was ich in ihrem halboffenen Blick sehen kann und gibt sich dem Gefühl hin. Sie blinzelt mir entgegen, mit diesem faszinierend, vor Geilheit erregtem Blick, und wirft den Kopf in den Nacken. Ich glaube, so ungehemmt laut habe ich eine Frau lange nicht mehr stöhnen gehört. Und mich gleichzeitig dabei unter Kontrolle gehabt auch nicht. Denn fuck, ich spüre meinen Schwanz bei dem Anblick und ihrer Stimme immer schwerer und praller werden.

      Als ihr Stöhnen sich zu einem Keuchen beruhigt, grinse ich. Gar nicht mal übel, die Kleine. Sie hat definitiv Potential.

      »Siehst du, überlebt. Und du bist immer noch heil geblieben. Also ich meine ...« Ich nicke zu ihrer kleinen Pussy.

      »Nicht komisch. Ich dachte, echt, du würdest …«

      Ihr Blick fällt auf meine pralle Hose. »Was? Wenn mich der Anblick von dir kalt lassen würde, hättest du ein Problem«, versichere ich ihr.

      Sie schlingt plötzlich beide Hände um meinen Nacken und küsst mich. Ähm, was soll das?

      »Es war unglaublich. Es war vollkommen anders, als wenn ich es mir selbst gemacht habe. Viel intensiver.«

      »Du hast keine Ahnung, wie viel intensiver es werden kann, wenn ich dich erstmal so hart rangenommen habe, bis du nicht mehr laufen kannst.« Ich beiße in ihre Unterlippe, steige neben ihr aus dem Bett, bevor sie mich weiter küsst, und werfe ihr ein Kissen ins Gesicht. Mit Schwung nietet sie das Kissen um. Hammer.

      »Entspann dich. Ich nehme eine Dusche. Und wehe, du verlässt in der Zwischenzeit die Wohnung. Ich finde deinen hübschen Hintern. Verlass dich darauf.«

      Seufzend vor Glück umklammert sie das Kissen, presst es an ihre Brust und sinkt in die Kissen zurück, während ich das Bad aufsuche und im Gehen den Gürtel öffne. Was ich brauche, ist eine heiße Dusche, um Druck abzulassen. Denn wenn ich mich heute zurückhalte, vögele ich sie in wenigen Tagen wie ein Tier und wäre in fünf Minuten fertig mit ihr.

      Nein, dafür ist mir jeder Cent zu kostbar. Ich will alles auskosten, jede verdammte Minute.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Acht

          

        

      

    

    
      JADE

      

      Es ist, als würde ich explodieren, aber kann die Lust nicht herauslassen. Ich presse die Lippen aufeinander, während er weiter die Hitze in mir entfacht. Zuerst habe ich ihm zu künstlich gestöhnt und jetzt weiß ich nicht, ob ich besser kaum einen Laut von mir geben soll, um mir nicht die Blöße zu geben. Um mir nicht erneut sein genervtes Schnauben zu kassieren.

      »Man hört gar nichts«, höre ich über mir und öffne die Augen. »Du scheinst vermutlich doch nicht auf mich anzusprechen.«

      Er ist so verdammt nah, beobachtet mich.

      Gott, wenn er wüsste, wie sehr ich auf ihn anspringe, mich seine Berührungen in den Abgrund treiben. Das feste Ziepen meiner Brustwarze, das unkontrollierte Zucken meiner Oberschenkel und das Wimmern, dass ich krampfhaft versuche, zurückzudrängen, treiben mich in den Wahnsinn.

      »Lass los«, raunt er wie eine Zauberformel.

      In dem Moment öffne ich die Augen komplett, um sie flatternd wieder zu senken und mich der Lust laut hinzugeben. Mein Verstand und die, sich ständig kreisenden Gedanken sind wie ausgeknipst. Was seine Finger und seine Zunge machen, ist unglaublich.

      Ohne es aufhalten zu können, bäume ich mich unter ihm entgegen und stöhne laut, wie ich es nie zuvor getan habe. Das verlangende, heiße Pochen meiner Klit ist kaum zu kontrollieren. Es ist der Wahnsinn.

      Mit jeder Sekunde, die wie eine kleine Ewigkeit vergehen, geht mein Stöhnen in eine ruhigere Atmung über, alles prickelt in mir, selbst meine Kopfhaut und die Fingerspitzen. Als stände ich unter Strom. Langsam öffne ich meine Augen, um seinen grauen zu begegnen.

      »Siehst du, überlebt. Und du bist immer noch heil geblieben. Also ich meine ...« Er nickt knapp zu meiner Hüfte und ich weiß, dass er das Jungfernhäutchen meint.

      »Nicht komisch. Ich dachte, echt, du würdest ...« Dich nicht beherrschen können und weiter gehen – beende ich meinen Gedanken, bevor mein Blick von seinem Gesicht auf die Beule seiner Hose rutscht. Ihn scheint mein Anblick erregt zu haben, mehr als das.

      »Was?«, fragt er ungeniert. »Wenn mich der Anblick von dir kalt lassen würde, hättest du ein Problem.« Ich lache leise. Ja, das hätte ich wirklich. So aber, scheint ihm gefallen zu haben, was er beobachtet hat, auch wenn ich immer noch wegen meines versucht anregendem Gestöhne im Boden versinken könnte.

      Ich dachte, es würde ihn anmachen, nicht abtörnen. Außerdem machen es viele Frauen in Pornos, oder etwa nicht? Und es heißt, dass die meisten Männer nicht einmal checken, ob eine Frau einen Orgasmus vortäuscht. Er anscheinend schon. Und das ziemlich schnell. Was mich beeindruckt.

      Unüberlegt ziehe ich ihn im Nacken zu mir herab und küsse ihn. Kurz spüre ich, wie er sich dagegen sträubt, sich seine Nackenmuskeln anspannen. »Es war unglaublich«, hauche ich vor seinen Lippen. »Es war vollkommen anders, als wenn ich es mir selbst gemacht habe. Viel intensiver.«

      »Du hast keine Ahnung, wie viel intensiver es werden kann, wenn ich dich erstmal so hart rangenommen habe, bis du nicht mehr gehen kannst.« Er beißt in meine Unterlippe, bevor er sich über mir erhebt und das Bett verlässt.

      Plötzlich trifft mich wie aus dem Nichts ein Kissen. Verdammt!

      »Entspann dich. Ich nehme eine Dusche. Und wehe, du verlässt in der Zwischenzeit die Wohnung. Ich finde deinen hübschen Hintern. Verlass dich darauf.«

      Vollkommen ausgelaugt und zugleich entspannt, lasse ich mich in die Kissen zurückfallen, bevor er hinter dem Durchgang verschwindet und ich wenige Sekunden später zuerst das Klappern seines Gürtels, dann das Rauschen von Wasser höre.

      Zu gern würde ich ihn ebenfalls komplett nackt sehen wollen, wissen wollen, wie groß sein Schwanz ist, wie sein Arsch aussieht. Andererseits bleiben mir viele Tage, es herauszufinden, denn ob es klug ist oder nicht, vorerst konnte ich seit Langem abschalten und das Hier und Jetzt vergessen. Den anstrengenden Nebenjob, die schlaflosen Nächte, während ich für die Prüfungen lernen musste, die demütigenden Plakate, Yanniks Gebettel, ihm eine weitere Chance zu geben und Céciles Aktion, die mein Leben ruiniert.

      Ich weiß nicht wieso, aber trotz seiner teilweise rohen Ader, gefällt mir, was er macht. Ich weiß, dass es mehr Schein als Sein ist, da ich selber zwei ältere Brüder habe, die immer eine große Klappe haben. Doch dahinter, weiß ich zu tausendprozentiger Sicherheit, verbirgt sich ein sensibler Kern. Und er scheint wirklich viel Ahnung in Sachen Sex zu haben. Warum also nicht von ihm lernen? Auch wenn es ein gefährliches Spiel sein könnte, habe ich bereits jetzt Gefallen daran gefunden.

      Ein Lächeln spannt sich über meine Lippen, bevor ich das Laken über meinen Körper ziehe und für einen winzigen Augenblick die Augen schließe, den Duft von Weichspüler und meinem Geruch, der in der Luft schwebt, einatme.

      Morgen ... Morgen entscheide ich weiter.

      Bisher hat er mir nichts genommen. Nein, sondern etwas geschenkt.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Neun

          

        

      

    

    
      Lawrence

      

      Als ich das Bad verlasse, bloß mit einem Handtuch um die Hüfte geschlungen, finde ich Jade schlafend im Bett vor. Ich verziehe das Gesicht. Zumindest ist sie nicht gegangen.

      Aber so lange habe ich nun auch nicht gebraucht, um Druck abzulassen. Okay, dann sollte ich sie schlafen lassen. Neben dem Durchgang schalte ich das Licht aus, um sie nicht zu wecken. Eigentlich, ja eigentlich wäre jetzt der Moment, die Lady rauszubefördern, wie sonst üblich. Aber jetzt verziehe ich mich tatsächlich auf die Couch. Ich?! Mich?! Das hat keine zuvor fertig gebracht. Mich neben sie legen, no way. Ich schlafe nur bei einer, die ich gevögelt habe. Wenn sie es denn wert ist.

      Auf der Couch gieße ich mir ein letztes Glas ein und starre aus der Fensterfront mit einem Grinsen, da ich mir schon jetzt bildlich ausmale, was sie für Augen machen wird, wenn sie erfährt, wie die Reise wirklich verlaufen wird. Ja, es wird ein Spaß werden, den sie nicht vergessen wird.

      Maron soll nicht so verbiestert sein. Sie weiß ganz genau, dass ich jede Frau gut behandele, wenn sie mich nicht irgendwann mit ihrem Gezicke anödet.

      Ich setzte das Glas an die Lippen, bevor ich nach meinem Smartphone greife. Eine Nachricht von Elyna.

      

      
        Letzte Absprachen wurden getroffen.

        Der Jet gehört uns.

        Kuss

        Elyna

      

      

      
        Geil. Hast was gut, Honey.

        L.

      

      

      Nachdem ich die Nachricht versendet habe, werfe ich das Handy aufs Polster und stütze mich, das Glas in der Hand haltend, mit den Ellenbogen auf den Knien ab und kann kaum erwarten, bis die letzten Stunden verstreichen.

      Ah, shit, ich sollte schauen, ob die Auktion gelöscht wurde. Ich konnte der Kleinen heute ansehen, wie es sie mitgenommen hat. Zwar tröste ich keine flennenden Frauen, die ich kaum kenne, trotzdem tat sie mir leid. Wer diese Cécile als Freundin hat, braucht keine Feinde. Ich leere das Glas in einem Zug, bevor ich auf meinem Handy die Seite aufrufe.

      »Fuck!«, kommt es mir fluchend über die Lippen. Das verdammte Gebot ist auf über 388.000 Euro gestiegen.

      Welcher Volltrottel – mich ausgenommen – würde das zahlen? Für ein Mädel, das er kaum kennt und das ich angeleckt habe?

      Sollte das Jade morgen sehen, wird sie die Kohle verlangen. Und wenn schon, sie wird einknicken, da sie weiß, mit wem sie ihr erstes Mal erleben wird. Mit keinem schwitzenden alten Sack oder kleinschwänzigen Chinesen. Außerdem hat sie bereits den Vertrag unterschrieben. Wenn sie also keinen Rückzieher macht und mich verarscht, wird sie einsehen, das große Los gezogen zu haben, mit mir weitaus besser dran zu sein, als mit einem ominösen Fremden, der womöglich nicht mal einen hochbekommt vor Aufregung.

      Ich verziehe meinen Mund.

      Ich werde die Kleine um den Finger gewickelt bekommen. Ende. Trotzdem lege ich mit einem unguten Gefühl das Smartphone zur Seite und strecke mich der Länge nach auf der Couch aus. Mit den Armen verschränkt unter dem Kopf starre ich zur Decke. Erstmal abwarten, was der Befund morgen ergibt, dann kann der Spaß beginnen.

      Ich brauche eine Weile, bis ich einpenne, da es ungewohnt ist, dass eine Frau in meinem Bett schläft. Und immer noch besteht das Risiko, dass sie flieht.

      Wird sie nicht, da bin ich mir sicher. Da sie einmal Blut geleckt hat. Ich ihr die Tore zur Sexwelt geöffnet habe, wenn auch nur einen Spalt breit. Sie wird unter Garantie wissen wollen, wie sich der Rest anfühlt.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Zehn

          

        

      

    

    
      JADE

      

      »Schwing deinen Hintern aus dem Bett. Wir haben verpennt!«, werde ich mit den wohl grausamsten Worten geweckt, die ich mir vorstellen kann. Wir? Ist heute Donnerstag, erste Stunde Vorlesung? Prüfung?

      Mein Gehirn schläft immer noch, als ich meine Augen öffne und Lawrence neben meinem Bett stehen sehe, der mir einen Wecker entgegenhält. Auf dem 10.37 Uhr steht.

      Oh nein, erst jetzt registriere ich, mich nicht in meinem Bett zu befinden, sondern in seinem eingeschlafen zu sein.

      »Ich brauche nicht lange«, murmele ich ins Kissen und schließe für einige Sekunden die Augen. Mit Schwung wird die Decke von meinem – Gott, nein! – nackten Körper gerissen und ich in die Senkrechte gehoben. Schwankend pralle ich gegen ihn.

      »Hey, komm schon. Ist das immer deine Art, Frauen zu wecken?« Rücklings lasse ich mich, kaum in der Lage, die Augen offen zu halten, auf die Matratze sinken.

      »Nein, denn für gewöhnlich habe ich neunzig Prozent bereits nach der Nummer rausgeworfen. Die anderen fünf Prozent mit meinem Schwanz in ihnen geweckt. Noch Fragen? Geh duschen und zieh dich an. Beeilung.«

      Was für ein gefühlskalter Holzklotz. Und das am Morgen.

      »Und die anderen fünf Prozent?«, hake ich nach. Mit einem Ruck hebt er mich vom Bett und wirft mich über die Schulter. Das ist echt zu viel für meinen müden Verstand.

      »Lass mich runter, ich kann selbst gehen.« Plötzlich bin ich hellwach.

      »Die anderen fünf Prozent warten vermutlich noch heute in dem Hotelzimmer auf meine Rückkehr«, lacht er unter mir. Mein Magen wird übel zusammengedrückt, mein Haar hängt kopfüber in meinem Gesicht, verfängt sich in meinem Mundwinkel und versperrt mir die Sicht.

      »Du hast wirklich eine tolle Erziehung genossen«, verspotte ich ihn, woraufhin ein nicht gerade sanfter Klaps meine linke Pobacke erwischt und mich aufkeuchen lässt.

      »Benimm dich gefälligst, wenn ich dich schon ins Bad trage. Könnte sein, dass ich ansonsten ausrutsche. Wer auf wem landet, wird sich zeigen.«

      »Du hast mir nicht gerade einen Klaps verpasst?«, frage ich laut, obwohl ich die dämliche Frage lieber für mich hätte behalten sollen, da sich nun Zähne in meine rechte Pobacke vergraben. Verdammt fest!

      »Ahr! Tickst du noch ganz richtig!?« Ich kralle meine Nägel in seinen breiten Rücken und zappele in seinem Griff, um mich zu befreien.

      »Du solltest aufpassen, was du sagst, ansonsten wunder dich nicht, wenn du mit einem glühenden Arsch das Flugzeug betrittst«, amüsiert er sich über meine missliche Lage, setzt mich vor der Dusche ab und schiebt mich in die Glaskabine, die locker Platz für fünf Personen hat.

      »Willst du mir drohen?«, antworte ich scherzhaft, streiche mein Haar aus dem Gesicht und will ihn aus der Dusche stoßen. »Warte vor dem Bad, bis ich fertig bin.«

      »Sehe ich so aus?« Mit einem Handtuch um die Hüfte baut er sich vor mir auf, bevor mich unvermittelt ein eiskalter Wasserstrahl direkt ins Gesicht trifft.

      »Du Arsch!« Ich würde ihm am liebsten die Augen auskratzen, wenn ich bloß etwas sehen könnte. Reflexartig halte ich die rechte Hand vor mein Gesicht, die er sich schnappt.

      »Ich weiß, wie lange Frauen im Bad zubringen können. Bevor du in meines einziehst, dachte ich, könnte ich dir behilflich sein, dich frisch zu machen.«

      Ohne die Aussicht, flüchten zu können, presse ich mich mit dem Rücken gegen die Fliesenwand, die auch nicht barmherzig genug ist, um mich zu verschlingen. Er ist ein echter Sadist, denn die Kälte lässt mich sofort zittern wie Espenlaub.

      »Lass den Blödsinn. Das ist nicht komisch. Was hättest du davon?« Schützend hebe ich nun die linke Hand vor mein Gesicht, als er mich weiter abduscht. »Was, wenn ich krank werde?«

      »Wirst du nicht. Hab dich nicht so. Heißkalt zu duschen soll gesund sein. Noch nie etwas davon gehört?« Ich habe mich dermaßen geirrt, er ist hundertmal verrückter als meine Brüder. Gegen ihn sind Gaël und Éric ein Witz, die mich höchstens mit einem über der Tür befestigten Wassereimer, der sich über einen ergießt, sobald man die Tür öffnet, gefoltert haben.

      Als er mich umdreht, bevor ich reagieren kann, spüre ich seine Hand zwischen meinen Schulterblättern. Im nächsten Moment, wie das Wasser wärmer wird. Über mir regnet plötzlich warmes Wasser auf meinen Körper, vertreibt die Kälte und lässt mich leise seufzen. Schon viel besser.

      Dann löst sich plötzlich seine Hand und als ich glaube, er hätte mich allein gelassen, spüre ich seine Finger über meinen Körper reiben, das Showergel auf meiner Haut verteilen. »Wieder handzahm?«, fragt er.

      »Wenn du es bist?«

      »Schlag dir das aus dem Kopf.«

      Ich höre ihn lachen, fühle dann seine Hände über meine Schultern, meinen Armen entlanggleiten, über meine Brüste Schaum verteilen, bis seine schlanken Finger zwischen meine Beine rutschen und meine empfindlichste Stelle streifen. Von gestern noch überreizt, springt meine Weiblichkeit sofort auf die Berührung an, sodass ich zusammenzucke und wie erstarrt bin. Nah hinter mir stehend, kann ich durch das feuchte Handtuch hindurch bereits spüren, wie sich seine Härte gegen meine Pobacken presst.

      Er scheint ebenfalls erstaunlich schnell erregbar zu sein.

      »Leider bleibt uns für diese Spielerei keine Zeit. Aber das lässt sich nachholen.«

      Seine Zunge leckt rau über meine Halsseite, bevor er meine Hüfte umfasst und ich in diesem Moment denke, dass ihm bloß das triefend nasse Handtuch von der Hüfte rutschen müsste und sein Schwanz würde sich in mir versenken. Aber falsch gedacht, denn seine Finger werden nun von einem harten Wasserstrahl ersetzt. Direkt auf meine Pussy gerichtet.

      Er hält mich an der Wand gefangen und schiebt mit seinen Füßen meine immer weiter auseinander. »Ich würde es zu gern ein weiteres Mal hören.«

      »Was hören?«, frage ich versucht ahnungslos und hebe mein Gesicht zur Decke.

      Denn Himmel, der feste Wasserstrahl massiert meine Klit so heftig, dass ich vor Zittern in die Knie gehen könnte. Mit den Fingern kralle ich mich an der Fliesenwand vor mir fest, was ein aussichtsloses Unterfangen ist. Denn bei dem Versuch brechen mir eher die Nägel ab, als dass ich irgendeinen Halt finden würde.

      Als er spürt, dass ich ihm nicht fortlaufe, rutscht seine Hand von meiner Hüfte zwischen meine Schamlippen, die sich geschwollen anfühlen. Ein festes Umkreisen mit seinem Finger und ich keuche, keuche, was in ein Stöhnen übergeht.

      »Genau das. Lauter!«, befiehlt er mir, bevor ich seine Zähne auf meiner Schulter spüre.

      Innerlich schüttele ich den Kopf und würde ihn am liebsten erneut von mir stoßen, aber ich kann einfach nicht. Wie im Zaum gehalten, bin ich wie gelähmt und zähle die wenigen Sekunden, bis mich die heiße Welle durchströmt. Und sie kommt so schnell, so heftig, dass ich glaube, mir würde es den Boden unter den Füßen wegziehen und meine Knie würden einknicken.

      Er hält mich an der Taille und knurrt genüsslich in mein Ohr.

      »Ich liebe dein Stöhnen schon jetzt.«

      Als wären diese Worte ein Startschuss, kann ich mich nicht länger zurückhalten, spüre seine Hände auf meinen Brüsten, Wasser von der Decke auf uns herabprasseln und seine andere Hand meine Klit massieren. Nicht zu fest, als dass es wehtut, aber eben so, dass mir schwarz vor Augen wird, als ich bebend und laut vor ihm komme.

      Verdammt, wie macht er das? Hauchzart gleiten seine Finger unterhalb meines Nackens über mein Tattoo Hilf mir fliegen!, das er gestern womöglich übersehen hat.

      »Ich helfe dir zu fliegen«, raunt er nah an meiner Schläfe.

      Er hält mich so lange aufrecht, bis er spürt, dass der Orgasmus abgeebbt ist.

      »Guten Morgen, Sonnenschein. War doch nicht so übel, oder?«

      Nein – würde ich am liebsten sagen, aber lehne stattdessen mit geschlossenen Augen die Stirn gegen die warme Fliesenwand.

      »Machst du das mit den fünf Prozent der Frauen, die mit deinem Schwanz in ihrer Pussy aufwachen?«, frage ich schmunzelnd, was er nicht sehen kann.

      »Nein, zu den 0,1 Prozent, die es wert sind, von mir gewaschen zu werden. Den Rest schaffst du allein?« Noch einmal fährt er über die tätowierten Zeilen unterhalb meines Genicks.

      Und schon zerplatzt der ruhige Moment mit ihm, in dem ich glaubte, ohne in sein Gesicht sehen zu müssen, zu ihm vorgedrungen zu sein. Ich hebe meine Stirn von der Wand, als er mir im nächsten Moment die Flasche mit dem Duschgel entgegenhält. Eindeutig eine für Frauen konzipierte Duschlotion der teuersten Marke.

      Hortet er die irgendwo heimlich?

      Als ich mich umdrehe, ist er hinter mir verschwunden und hat das Bad verlassen. Nach der Dusche schnappe ich mir ein Handtuch, knote es um meinen Körper und greife am Waschtisch nach einem Kamm.

      Verdammt, ich habe überhaupt nichts Eigenes hier, wie eine Bürste, oder Mascara, ohne die ich nicht leben kann, einen Föhn oder irgendwas, um mich halbwegs herzurichten. Immer noch spüre ich das heiße Ziepen zwischen meinen Beinen, bei jedem Schritt, den ich mache, und die Hitze auf meinem Gesicht, als ich den beschlagenen Spiegel frei wische.

      Neugierig ziehe ich Schublade für Schublade des Waschtischs auf, in denen sich hauptsächlich noble Parfums, Deos, Aftershaves, Körperlotionen und Rasierer befinden. In einer liegen sogar zahlreiche Sextoys, von Dildos bis hin zu Handschellen. Wow!

      Rasch schiebe ich sie wieder zu. Doch in der untersten Schublade liegen zahlreiche Frauenprodukte, von Make-up, Haarfestiger, Concealer, Blush, Wimpernzange, bis hin zu Gesichtsmasken. Woher stammen die?

      »Muss ich mir Gedanken machen, dass du dich heimlich schminkst, wenn dich keiner sieht?«, frage ich in die Stille hinein. Schon eine ganze Weile höre ich nichts von ihm, als sei er verschwunden.

      »Ich bin keine Transe. Das ist noch vergessen worden, von ... Isabel.« Isabel? »Nimm dir davon, was du brauchst.«

      Wer ist Isabel, der es offenbar gelungen ist, ein Fach im Bad bei Gott selbst zu erobern? Aber das geht mich nichts an, daher werde ich nicht fragen. Doch ein Gefühl verrät mir, dass sie ihm viel bedeutet hat. Und zugleich versetzt es mir bei dem Gedanken, obwohl ich keinen Anspruch darauf habe, einen Stich zwischen meine Rippen.

      Ich schnappe mir einen Tangle Teezer, um mein Haar zurückzukämmen, mich dann zu schminken.

      »Noch zehn Minuten«, ruft er aus irgendeiner Ecke seines Appartements. Ich verdrehe die Augen, lege dann Make-up auf. Der Arzt kann sicher warten. Es ist ja nicht so, dass ich freiwillig bei ihm aufkreuzen will. Selbst wenn Lawrence alles tut, um mich umzustimmen. Mich mit Orgasmen handzahm kriegen will.

      Es ist komisch, aber er gibt sich bereits zum zweiten Mal so viel Mühe, mich zum Höhepunkt zu bringen, ohne auf seine eigenen Kosten zu kommen. Heißt es nicht, Männer würden eher auf ihren eignen Orgasmus aus sein, ohne darauf zu achten, ob die Freundin jedes Mal kommt? Ich sollte diesen dummen Magazinen und vor allem Céciles Gequatsche keinen Glauben mehr schenken.

      Oder aber, es ist eine Strategie von ihm, um mich gefügig zu machen, da er weiß, was er zu bieten hat. Und sein Aussehen als auch, was er mit mir macht, ist kaum in Worte zu fassen – das ist kaum abzustreiten. Allerdings bin ich nicht eine dieser Bitches, die sich sofort einlullen und mit leeren Versprechungen ködern lassen.

      Ich genieße, was er macht, aber entscheide immer noch selbst, ob ich gehen werde, wenn es mir zu viel wird. Aber gerade – wenn ich ehrlich zu mir selbst bin – will ich nicht gehen.

      »Hier, dürfte dir passen. Das Shirt ist ja hinüber. Und wir wollen den Arzt ja nicht allein schon mit dem Gestank in einen Vollrausch versetzen.« Lawrence erscheint in der Badezimmertür, kaum da ich den Föhn auf den Waschtisch abgelegt habe und hält mir ein weißes Oberteil entgegen, mit aufwendigem Lochmuster.

      »Zieh das an.«

      »Etwa ein vergessenes Stück einer Verflossenen?«, hake ich nach und das wirklich nur scherzhaft, als sich seine Gesichtszüge kurzzeitig verfinstern.

      »Mach schon, wir müssen los.« Als er das Badezimmer verlässt, bindet er sich im Gehen sein Haar neu. Gekleidet ist er in dunkelgrauer Jeans und schwarzem Shirt.

      »Wer ist Isabel?«, frage ich ihn vorsichtig, als ich im Flur in meine Schuhe schlüpfe, als er zu mir um die Ecke biegt. Sein Blick fällt sofort auf das Shirt.

      »Frage ich dich über deinen Yannik-Boy aus?« Was? Ich mache ein verärgertes Gesicht. Er hat ihn gesehen?

      »Ja, ich weiß, wie er heißt, das Mädel hat lauthals seinen Namen geplärrt, als er die Toiletten verlassen hat.« Ich scheine auf einen empfindlichen Nerv getroffen zu sein.

      »Sandrine«, wispere ich.

      »Heißt die Schnalle so?«

      »Ja.« Ich erhebe mich, als er in lässige Sneaker steigt, sich dann eine Lederjacke angelt und eine Sonnenbrille aufsetzt.

      »Gut zu wissen.« Wieso?

      Stillschweigend trete ich durch die von ihm aufgehaltene Tür, da es ihm hervorragend gelungen ist, meiner Frage auszuweichen.

      Im Lift mustert er mich, was ich trotz seiner rot getönten Gläser sehen kann.

      »Isabel ist meine Exfreundin«, durchbricht er die Stille endlich. Skeptisch schaue ich zu ihm auf. Wirklich? »Und schau nicht so. Ich hatte eine Beziehung, mehrere, auch wenn man es nicht von einem Womanizer wie mir erwartet. Es lief mit der Zeit immer beschissener, wir trennten uns friedlich vor knapp einem Jahr nach einigen Sexdates, Urlauben und Versuchen, es wieder zu kitten und danach ...« Er zuckt die Schultern. »Ließ sie sich von einem anderen bumsen und schwängern und macht jetzt auf Familie. Soll nicht heißen, dass ich sie deswegen verurteile. Sie liebt ihren Sohn. Echt. Ab und zu treffen wir uns noch. Mehr nicht. Das Zeug hat sie nicht abgeholt, da sie in Marseille lebt, wir das Appartement vor der Trennung ausgesucht haben. Noch Fragen?«

      Ich blinzele mehrfach, weil ich nicht erwartet hatte, dass er mir gegenüber so offen sein würde.

      Mit einem Bing! geht die Fahrstuhltür neben uns auf, hinter der sich eine palastähnliche Vorhalle mit Portier, Reinigungswagen, Palmenkübeln, hochglanzpolierten Marmorböden und Glasgeländern und allem, was sonst noch an ein Nobelhotel erinnert, auftut.

      »Ähm, nein. Ich denke nicht, dass mich das etwas angeht.« Tut es auch nicht. Ich hätte ihn nicht fragen sollen. Warum hoffte ich für einen winzigen Moment, sie könnte seine Schwester sein? Ist die blonde Frau etwa seine Exfreundin? Die, die ihn Tiger nannte?

      »Wieso nicht? Schließlich bin ich dir mehrere Schritte voraus und habe bereits deinen Ex mit fast heruntergelassener Hose gesehen.« Er grinst breit, als er auf seinen Sportwagen zuhält, der vorgefahren wird. »Ich glaub nicht, dass du jemals in den Genuss kommen wirst, Isabel ohne Slip zu sehen.« Amüsiert zwinkert er mir entgegen. »Los, hüpf rein.«

      Okay, das Gespräch hat eine andere Bahn eingeschlagen, als gedacht. Denn nun denke ich sofort an Yannik, die Uni, die Prüfungen, die demütigenden Plakate im Hörsaalzentrum und ... die Auktion. Ich wollte noch gestern die Homepage schließen.

      Rasch angele ich mein Smartphone aus meiner Tasche, auf das ich, seitdem ich Lawrence Appartement betreten habe, nicht mehr geschaut habe. Und wie zu erwarten, finde ich unzählige Nachrichten von Yannik vor, aber keine Einzige von Cécile. Was ist sie für eine Freundin!? Wohl eher Verräterin. Rasch überfliege ich die Nachrichten von meinem Ex, der vorschlägt, mich morgen – also heute – nochmal mit ihm zu treffen, der glückliche Momente von uns beiden beschreibt und mich so aus der Reserve locken will.

      Es ist merkwürdig, aber er erwähnt mit keinem Wort die Plakate in der Uni, die er hundertprozentig gesehen haben muss.

      Ich atme geräuschvoll ein, suche dann nach der Auktionsseite, um mir erneut die Nachrichten der Bieter mit ihren verdrehten Nicknames durchzulesen, die mich förmlich anbetteln, mich mit ihnen zu treffen, mir ihre Vorzüge aufzählen und sogar Vorschläge unterbreiten, wo das erste Treffen stattfinden könnte.

      Mein Magen verknotet sich schmerzhaft, als ich eine Summe vor meinen Augen aufflackern sehe, die ich nicht einmal laut aussprechen kann. Heute läuft die Auktion aus, kann das letzte Gebot abgegeben werden. Ab Mitternacht soll laut Cécile die Seite für Gebote geschlossen werden.

      Und die Summe beläuft sich aktuell auf 405.278 Euro. Davon könnte ich mir vier teure Wagen kaufen, ein Haus, oder viele Jahre leben, ohne arbeiten zu müssen – und ich könnte meine Oma von dem Geld unterstützen, die eine mickrige Rente erhält.

      »Was ist?«, höre ich Lawrence neben mir. Ich schaue auf, sehe ihn zu mir blicken, als wir an der Ampel stehen, dann auf mein Display. Rasch verstecke ich mein Smartphone.

      »Nichts, wie weit ist es noch?«

      »Nächste Kreuzung links.«

      »Ah, und das ist der Arzt deines Vertrauens?«, hake ich nach, da ich es für unwahrscheinlich halte, dass ein Mann sich mit dem Fachgebiet Gynäkologie auskennt. Allmählich wird mir mulmig, übel und ich versuche, die Unruhe mit dem Kneten meiner Hände niederzukämpfen.

      »Sehe ich aus, als würde ich Frauen zu dieser Art von Arzt begleiten? Für mich ist das auch Neuland.« Wow, das beruhigt mich kein bisschen. »Ich kenne den Arzt von diversen Partys. Er ist nett, wirst sehen. Und mir etwas schuldig.«

      Verstehe.

      Im Zentrum von Paris parkt er den Wagen in der Tiefgarage, aus dem ich am liebsten keinen Fuß setzen würde. »Komm schon raus. Das ist doch nicht dein erster Besuch beim Frauenarzt, oder?«, fragt er mich entsetzt. »Denn dann hätten wir ein tierisches Problem. Punkt 7. Du kapierst?«

      »Ja, kein Vögeln mit Kondom.«

      »Ich bin stolz auf dich.« Er tätschelt mit dem Vorwand meine Schulter, ich solle mich entspannen.Im nächsten Augenblick hebt er mich vom Beifahrersitz.

      »Ich nehme, seit ich achtzehn bin, die Pille, da meine Mutter selbst früh schwanger wurde und auf Nummer sicher gehen wollte, dass mir das nicht auch passiert. Keine Sorge. Das sagte ich dir bereits.« Das ist mein geringeres Problem. Stirnrunzelnd schaue ich an ihm vorbei auf die Wagen.

      »Du hast mir gerade Angst gemacht und das will was heißen. Dann komm, bringen wir es hinter uns.« Er legt eine Hand um meine Hüfte und schiebt mich am Wagen vorbei zum Eingang in das Gebäude. Ich höre über das laute Pochen meines Herzens hinaus das Quieken der Zentralverriegelung seines teuren Wagens.

      »Ist das wirklich nötig?«, will ich wissen. »Ich meine, du kannst mir vertrauen, wozu sollte ich dich belügen? Was würde mir das bringen?«

      »Einen Haufen Asche, Jade. Ich sagte schon, ich lass mich nicht verarschen«, besteht er weiterhin auf der Untersuchung und schiebt mich im Treppenhaus zum Lift. »Du machst fast den Anschein, als würdest du kalte Füße bekommen. Sag nicht, ich hätte dich gestern doch vögeln können? Weil du mich belogen hast.«

      »Du bist ...« Schnell  entkomme ich seinem Griff. »Solch ein Arsch!« Ein älteres Ehepaar betritt den Eingang und wartet hinter uns ebenfalls am Lift.

      »Danke, ich will nur wissen, was ich kaufe!«

      »Wer sagt, dass du der Gewinner sein wirst? Die anderen Bieter scheinen mir zu glauben und mich nicht zum nächsten Arzt zu schicken!«

      Denn allmählich ist mir das zu viel. Ich kann ja verstehen, dass er wissen will, ob ich die Wahrheit sage. Aber er kann es sich von meinem Arzt attestieren lassen und muss nicht zusammen mit mir einen fremden Gynäkologen aufsuchen. Frauenärzte sind wie Psychologen, man hat nicht zu jedem ein gutes Verhältnis. Schließlich zeigt man ihnen das Intimste von einem selbst.

      »Kommst du klar? Du hast gestern den Vertrag unterzeichnet und willst jetzt einen Rückzieher machen? Bloß weil ein Arzt ein Blick zwischen deine Beine wirft?« Er scheint null Hemmungen zu haben. Ich sehe aus den Augenwinkeln das ältere Paar peinlich berührt Blicke wechseln.

      »Es ist nicht das, was Sie denken«, will ich klarstellen. »Ich habe keine Krankheit oder so.« Nicht, dass sie denken, ich hätte Syphilis, Pilz oder Gonorrhoe.

      »Werden wir ja sehen, ob du wirklich noch jungfräulich intakt bist«, sagt Lawrence spöttisch und grinst dem Pärchen entgegen. Das ist der Hohn!

      Meine Augen weiten sich und bevor er reagieren kann, stoße ich ihn zurück. Er taumelt nicht einmal einen halben Meter zurück, eben massiv wie Granit, aber schaut verblüfft.

      Hat er überhaupt kein Schamgefühl? Warum muss er es vor dem Ehepaar herausposaunen, als ginge es sie etwas an? Warum fragt er sie nicht gleich, ob sie mir oder ihm glauben? Trottel! Rindvieh!

      »Du bist das Letzte! Echt!« Für ihn scheint es kein Tabuthema zu sein, für mich schon. »Geh allein zum Frauenarzt und lass dich auf deine Jungfräulichkeit untersuchen! Du Vollidiot!«

      Wütend schiebe ich mich an dem älteren Pärchen vorbei und suche wieder das Parkhaus auf. Mich kriegen keine zehn Pferde zu diesem Arzt. Erst recht nicht, wenn er mich vor den Leuten bloßstellt!

      »Frauen«, höre ich ihn hinter mir genervt sagen. »Alles, was man sagt, ist falsch. Dabei wollen sie die Wahrheit hören, können sie aber gar nicht ertragen.«

      Der spinnt doch! Fest umklammere ich den Träger meiner Tasche und steuere direkt auf die Einfahrt der Tiefgarage zu.

      »Warte, Jade.«

      Ohne mich umzudrehen, strecke ich ihm meinen Mittelfinger entgegen.

      »Süß, man könnte fast neidisch auf solch einen Finger werden. Den bekommt wohl nicht jeder zu sehen.« Er wagt es wirklich, mich weiter zu provozieren?! Ich ignoriere ihn und laufe stur weiter, bis er nach meiner Hand schnappt und sich vor mich schiebt.

      »Flocke, bleib stehen und hör zu«, sagt er, schaut mir in die Augen und stöhnt dann genervt, als täte ihm etwas weh. »Okay, tut mir leid, ich bin zu weit gegangen. Obwohl ich meinen Arsch darauf verwette, dass der Opa dort drin seine Frau früher sicher als erster ...«

      »Sprich es nicht aus!« Ich will seine abstrusen Fantasien über das Sexleben eines achtzigjährigen Ehepaars nicht hören.

      »Gut. Jetzt lass uns da einfach reinspazieren. Ich sage auch keinen Ton mehr, bin leise und bleibe bei dir.« Genau das ist das Problem.

      »Warum willst du nicht meinen Frauenarzt fragen? Er kann dir bestätigen, dass ich die Wahrheit sage.«

      »Tatsächlich? Und wann warst du das letzte Mal dort?«

      Okay, vor einem halben Jahr. Ich verziehe die Mundwinkel und schaue zum grauen Beton über mir auf.

      »Siehst du. Ein Gang, ein Blick, ein Bericht und wir gehen. Paul quatscht nicht, denn ansonsten wüsste er, würde ich ihn mit seiner Affäre bloßstellen. Also, schieb deinen hübschen Hintern in die Praxis und du hast es hinter dir.«

      Ich ziehe beide Brauen zusammen und senke den Blick.

      »Es sei denn, du willst einen anderen Bieter – den Höchstbietenden, wenn ich raten darf. Ich hab vorhin gesehen, wie dir fast die Augen aus dem Kopf gefallen sind, als du das Gebot gesehen hast. Daher ... Kann ich verstehen, wenn du einen von ihnen wählen würdest, einen, der dich zu keiner Untersuchung schleppt – was ich wiederum nicht glaube – und du gefickt wirst, um abzuräumen. Schon übermorgen hättest du die Kohle von jemandem  Fremden und wärest reich. Ist es das, was du willst?«

      Nein! Das wollte ich nie. Ich will es auch jetzt nicht. Mir ging es nie um das Geld, so verlockend es auch ist.

      »Ich hab dir gesagt, dass ich bereit bin, dir dieselbe Summe zu zahlen«, spricht er weiter und umfasst meine Schultern. Plötzlich wirkt er so ernst, wie ich ihn noch kein einziges Mal zuvor sah. »Aber nur, wenn ich weiß, dass du wirklich noch eine Jungfrau bist.«

      Er greift nun unter mein Kinn, aber nicht fest, um mir in die Augen zu blicken. »Ich gehe vor. Wenn du kommst, würde es mich freuen und mir zeigen, dass du Rückgrat hast und nicht umsonst diese scharfen Krallen besitzt. Falls nicht, ersparst du mir das Einfordern eines Gefallens bei Paul und eine Menge Schotter, den ich für dich ausgegeben hätte. Deine Wahl, Flocke.«

      Schon gibt er mich frei, schiebt sich an mir vorbei und lässt mich allein zurück. Hinter mir höre ich ein Hupen, da ich mitten auf der Fahrbahn der Tiefgarage stehe und springe zur Seite.

      Ich würde mich vermutlich mehr blamieren, wenn ich nicht in die Praxis ginge, denn ich besitze Rückgrat. Schließlich habe ich meinen Stolz. Ich weiß, dass ich keine Lügnerin bin. Und ich will nicht vor ihm als Heuchlerin dastehen. Ganz egal, wie es kommen wird, ich sollte zu diesem Paul gehen. Denn er hat recht, die anderen Bieter ...

      Scheiß auf die anderen Bieter! Ich will mich überhaupt nicht verkaufen.

      Unentschlossen tigere ich an den parkenden Autos auf und ab, fahre mir über die Stirn und fluche. Verdammt, in was für eine Situation hat mich Cécile da gebracht!?
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      LAWRENCE

      

      Ich hätte wissen müssen, dass sie keinen Mut hat. Oder sie bloß eine große Klappe hat und auf reiche Männer aus ist. Keine Ahnung, ob der ganze Scheiß eine Show war. Angefangen von dem Zettel an der Cafétür bis hin zu der Fuck-Homepage und ich am Ende einer billigen Schnepfe auf den Leim gegangen bin.

      Im Wartebereich, in dem natürlich nur Weiber hocken und zwei Männer, die wohl mitgeschleppt wurden, da ihre Frauen bald Babys werfen, steuere ich direkt auf die Arzthelferinnen hinter dem Tresen zu.

      »Termin mit Paul. Sagen Sie ihm, Chevalier ist hier«, sage ich knapp und deutlich.

      Verdattert blickt sie mir entgegen, aber versteht sofort. Die anderen Frauen starren mich an wie das achte Weltwunder. Zuerst pikiert, dann mit diesem schwammigen Glitzern in den Augen.

      Selbst die Schwester schaut mich, nachdem ich meinen Namen genannt habe, anders an. »Er erwartet Sie in zehn Minuten. Nehmen Sie doch ...«

      »Stopp, sicher nicht. Nichts gegen Frauen, ich mag sie, aber ... Wo ist sein Büro?«

      »Setzen Sie sich in den Wartebereich. Denn ich kann Ihre Begleitung nicht sehen. Wo ist sie?«

      »Verspätet sich. Aber dürfte ...« Noch kommen?

      Ich blicke zur Glastür, durch die ich eingetreten bin, über die Galerie zum Lift des Glasgebäudes. Nichts ist von dem Häschen zu sehen.

      »Dann warten Sie wie jeder andere Patient im Wartebereich.« Der rote Giftzwerg schaut plötzlich, als ob in seinem Territorium gestört, zu mir auf. Okay, hat wohl ihre Tage.

      »Schon gut, Lady. Lange nicht mehr gevögelt, was?« Man ist die spießig.

      Ohne auf ihre Antwort zu warten, da sich ihre Gesichtsfarbe der ihrer Haarfarbe anpasst, schlendere ich auf die Sitzreihen zu, die nur so von Ständern an Broschüren umzingelt sind.

      Wuha, wo, Gott verdammt, bin ich gelandet?

      Wörter, mit denen ich nie etwas zu tun hatte, wie Gebärmutterkrebs, Lovelle, Novastep, Mirena, Mikro und Minipille, Aida – und was weiß ich noch für ein Scheiß – stechen mir ins Auge, als befände ich mich in einem anderen Universum.

      Ich greife mir eine der Broschüren, aber nur, weil darauf geile Brüste zu sehen sind und lasse mich neben einer Frau mit vermutlich Vierlingen im Bauch auf den Stuhl fallen. Der Stecher von ihr hat definitiv mehr als einen Treffer gelandet. Respekt.

      Mit dem besten Blick auf die Tür, hebe ich den Fußknöchel auf das Knie und blättere in der Broschüre, die über ...

      

      Stillen: Bei jedem Stillen wird das Hormon Prolaktin ausgeschüttet.

      

      Oh! What the fuck! – deswegen die Brüste. Ich lege den Prospekt zur Seite und starre direkt auf eine Wand, die vor lauter Neugeborenen-Fotos und Karten droht, umzukippen. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, in meiner persönlichen Hölle gelandet zu sein. Je länger ich hier sitze, desto mehr verdirbt es mir die Einstellung zum Sex.

      »Wann kommen die Kinder?«, frage ich die Frau neben mir, die mich anlächelt wie ein Honigkuchenpferd.

      »Es wird eines, ein Junge.«

      »Wow, der nimmt viel Platz in Anspruch.«

      »Ja, nicht?«

      Sie umfasst ihren Bauch mit diesem bald-werde-ich-Mutter-Lächeln.

      »Wir brauchten drei Jahre.« Okay. »In vier Monaten ist es soweit.«

      Bei der Vorstellung, dass Isabel vermutlich nur einmal geübt hat, wird mir schlecht.

      »Freut mich.«

      »Wir uns erst. Es ist unser Wunschkind.«

      »Klar, verstehe ich total«, antworte ich ihr und kann es mir einfach nicht verkneifen, »Wenn man nur alle drei Jahre die Hüfte schwingt, geht der Kinderwunsch erst spät in Erfüllung.«

      »Was haben Sie gesagt?« Sie schaut verdattert.

      Im selben Moment, in dem ich erwarte, dass ich rausgeworfen werde, was eine Erlösung für mich wäre, sehe ich Jade durch die Glastür die Praxis betreten. Ein Engel!

      Sie schaut sich im Gehen links und rechts um, bis sie meinem Blick begegnet.

      »Nicht persönlich nehmen. War ein Joke!«, stelle ich klar und wünsche ihr alles Gute zum Nachwuchs, der sicher mit Spielzeugbergen überhäuft wird, und erhebe mich vom Stuhl.

      »Hast du es dir doch anders überlegt, mein Liebling?«, frage ich Jade, die mit einem feurigen Blick vor mir stehen bleibt, der mir wiederum gefällt – auch wenn er auf mich angsteinflößend wirken soll. Süß, das Knuffelchen.

      »Sieht so aus. Bringen wir es hinter uns, Liebling«, knurrt sie, als hätte sie ebenfalls, wie Madame Rotschopf hinter der Theke, ihre Tage. Was ist verdammt nochmal mit den Weibern los? Sie sind doch hier in der Überzahl? Warum also so mürrisch?

      »Ich bin stolz auf dich, Kirsche. Wirklich.«

      »Könntest du dich auf einen Kosenamen reduzieren?«, fragt sie zynisch und lächelt knapp.

      »Ich überlege noch, welcher zu dir am besten passt. Das ist nicht so einfach bei dir.«

      »Ah, Okay. Wollte die Frau dort drüben dich gerade mit ihrer Zeitung schlagen?« Sie schaut amüsiert von mir zu der Schwangeren, die meinen Scherz falsch aufgegriffen hat.

      »Wollte sie?«, tue ich nichtsahnend, als endlich der Name Chevalier ausgerufen wird. Wurde auch Zeit. »Bist du soweit?«

      Sie funkelt mir entgegen. »Wärst du ansonsten allein reingegangen und hättest dich untersuchen lassen?«

      Im Leben nicht. Denn dafür freue ich mich viel zu sehr auf den Anblick von ihr auf dem besagten Stuhl.
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      JADE

      

      Okay, der Arzt macht einen netten Eindruck, lacht zwar etwas zu viel und scheint unter Lawrence Blicken hin und wieder zusammenzuzucken oder sich verlegen seine Brille zu richten, aber ansonsten ist er sympathisch.

      »Offiziell seid ihr hier wegen einer Schwangerschaftsberatung«, erklärt dieser Paul, Mitte vierzig, und lässt Lawrence und mir sogar etwas zu trinken bringen.

      Gerade gäbe ich Millionen dafür, um einen Schluck Scotch gebeten zu haben als nur um Zitronenlimonade – trotzdem mache ich keinen Rückzieher. Irgendetwas kritzelt er in seine Unterlagen, was ich nicht entziffern kann.

      »Cool, wenn du das sagst. Können wir dann loslegen, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Lawrence schaut zu mir, den Knöchel des linken Fußes auf sein Knie abgelegt. Immer wieder stößt sein angewinkeltes Knie gegen meines, was mich nervös macht. Er hingegen sieht auch aus, als würde er den Raum, so schnell es geht, wieder verlassen wollen.

      Tja, er kann ruhig mit mir leiden, schließlich ist es sein Hirngespinst, weswegen wir uns hier befinden.

      »Meinetwegen«, sagt der Arzt, erhebt sich hinter seinem Tisch und deutet auf eine der zwei Kabinen. »Miss Bordiér weiß sicher, was als Nächstes passiert.«

      Leider. Ich nicke, nehme einen Schluck von der Limonade und verschwinde in der Kabine. Dahinter kann ich beide ein Gespräch führen hören, aber schnappe nur wenige Worte auf wie »Schwangerschaft«, »... geht es gut ...«. Dann kehrt Ruhe ein und ich höre »... simple Untersuchung …«, »... kann nichts passieren …«, »... ein neuer Spaß ...«

      »Jade, noch da?«, fragt Lawrence, während ich das Gesicht verziehe und meine Hose neben dem Hocker viel zu ordentlich zusammenfalte. Verdammt, ich dachte schon, sie hätten mich vergessen.

      »Klar.« Mir wird heiß und kalt zugleich, als ich mit Socken, Shirt und Slip aus der Kabine trete. Oh Gott. Ich drohe jede Sekunde umzukippen.

      »Dann nimm Platz. Wir werden sehen, ob etwas zu erkennen ist. Denn, wie ich Lawrence bereits sagte, ist nicht bei jeder Frau das Jungfernhäutchen stark ausgeprägt, bei manchen sogar gar nicht vorhanden.«

      Mein Blick wandert zu Lawrence, der die Lippen fest aufeinander presst und sich irgendwie in seiner Welt betrogen fühlt.

      »Streng dich an und finde etwas, ansonsten habe ich heute noch Zeit, Alisha zu besuchen. Dauert keine zehn Minuten. Oder ich schreibe ihr eine Nachricht. Wäre doch witzig, wenn sie deine Praxis auseinandernimmt. Hat sie nicht sogar einen Teil ihrer Kohle in die heiligen Hallen investiert?«

      Warum nur kann dieser Mister Wichtig in manchen Momenten solch ein Arsch sein? Ähm, nein, nicht in manchen Momenten, sondern zu achtzig Prozent, so, wie ich ihn nun kenne.

      »Würdest du mich meinen Job machen lassen und einfach ruhig sein?!«, gibt ihm nun dieser Paul Kontra, was mir gefällt.

      »Du hast ihn gehört«, sage ich und kann mir ein Zwinkern nicht verkneifen. »Man könnte fast meinen, du müsstest auf den Stuhl.«

      Sofort fällt Lawrence‘ Blick auf den Gynstuhl, bis er zum Teil angewidert schnaubt zum anderen Teil aber interessiert hinsieht. Paul stellt sich so vor mich, das er Law verdeckt und nickt, woraufhin ich den Slip nur verkrampft von der Hüfte heruntergestreift bekomme.

      »Stell dir vor, er ist ein Clown und säße ebenfalls nackt hier«, will mich der Arzt beruhigen, der sich weitere Pluspunkte von mir kassiert, da er mich zum Schmunzeln bringt. Auf dem Stuhl lege ich den Kopf in die Stütze ab und starre zur Decke, um auszublenden, wo ich mich befinde, was gleich passiert.

      »Wie alt bist du?«, versucht der Gynäkologe ein Gespräch aufzubauen, damit ich mich nicht verkrampfe. Aber bei so viel Testosteron in diesem geschmackvoll eingerichteten Raum ist das verdammt schwierig.

      »Ist das wichtig?«, mischt sich Lawrence ein, der seinen Kopf reckt, um einen Blick zwischen meine Oberschenkel zu erhaschen. Perverser, echt!

      »Zweiundzwanzig«, antworte ich ihm.

      »Seit knapp einer Woche«, ergänzt Lawrence. »Während ihr Freund eine andere in meinem Club gepoppt hat.«

      Paul verzieht, in seiner Ruhe gestört, die Lippen, als ich zu ihm blicke. »Wollte das irgendjemand wissen, Chevalier?«

      »Ich wollte nur wichtige Details nicht auslassen. Oder fühlst du dich gleich an deine Affäre erinnert? War nicht meine Absicht.« Lawrence lacht, der sich nun von seinem Stuhl erhebt.

      Nein, nein, nein. Ich umfasse die Armlehnen, vergrabe die Nägel in das Polster darum und beiße die Zähne zusammen, da ich vor beiden Männern wie auf dem Präsentierteller liege, von denen ich den einen erst eine Woche kenne, den anderen erst fünfzehn Minuten.

      Wo, gottverflucht, bin ich gelandet? Wie konnte mir das bloß passieren?

      »Clown, denk an den Clown«, ermahnt mich Paul, der wohl sehen dürfte, wie verklemmt ich bin. »Und du sprichst kein Wort mehr, Law, wenn ich weitermachen soll, oder suchst dir einen anderen Arzt, den du bestechen kannst.«

      »Schon gut.« Lawrence blickt zu mir, dann zum Arzt, seinen Händen und den Geräten und dem Licht und – Gott, sieh einfach nicht hin.

      »Ich mache noch einen Abstrich.« Noch? Ist er fertig?

      »Wofür? Ich bin gesund«, bringe ich aus kratzigen Stimmbändern hervor.

      »Mag sein, aber der Mister hinter mir will wissen, ob er weiterhin hemmungslos in der Gegend herumvögeln kann, ohne dass ihm sein Schwanz abfällt.«

      »Ganz genau« Lawrence verschränkt proletenhaft die Arme vor dem Shirt, aber sieht zum Teil mitfühlend und skeptisch, von Pauls Händen und dem, was er macht, zu meinem Gesicht. »Und du machst nichts kaputt?« Ich spüre ein winziges Ziepen und verziehe den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht. Ich hasse Abstriche, da ich sie jedes Mal merke. »Wehe, du ruinierst etwas mit deinem Metallbesteck.«

      »So besorgt habe ich dich lange nicht mehr gesehen.« Paul dreht sich auf seinem Stuhl zu Lawrence um und wird ihm vermutlich entgegengrinsen. Im selben Moment platzt eine Schwester herein, wie meistens, wenn man von einem Mann behandelt wird.

      Ja, warum schmeißen wir nicht gleich eine Party, auf der alle um mich herumtanzen, während ich auf dem Gynstuhl liege?

      »Adele, raus«, pfeift er sie zusammen. Verschreckt nickt die junge Schwester, die kaum versteht, was sich hier abspielt und verschwindet. So, will noch jemand dabei sein, um jeden Winkel meiner Pussy zu betrachten? Der Hausmeister oder die Putzhilfe?

      »Das war es schon.«

      »Tatsächlich?« Lawrence beugt sich zwischen meine Beine, als Paul mit seinem Hocker weggerollt ist. Im selben Moment landet mein Fuß in seinem gaffenden Gesicht.

      »Nimm Abstand«, warne ich ihn.

      »Bleib mal locker, ich will es nur sehen. Wann bekomme ich schon je wieder die Gelegenheit dazu?« Ich drücke meine Zehen gegen seine Stirn, aber lasse dann von ihm ab.

      »Du siehst eh nichts, blind wie du bist«, sagt Paul, der seine Handschuhe auszieht. »Du kannst vom Stuhl, Jade.« Die fünf erlösenden Worte.

      Schnell hebe ich die Waden von den Auflagen und setze mich auf, schnappe mir meinen Slip vom Hocker neben dem Stuhl und atme durch. Rasch husche ich in die Kabine, um mich von den Blicken der Männer zu isolieren.

      Als ich aus der Umkleide komme, strahlt mir Paul entgegen.

      »Und?«, will ich wissen, während ich hinter der Tür bereits gehört habe, wie Lawrence versucht hat, ihn mit Fragen zu löchern, aber keine Antwort erhielt.

      »Alles intakt.« Ich wusste es. »Und soweit keine Anzeichen von Erkrankungen erkennbar. Warten wir das Ergebnis des Abstrichs ab.«

      »Perfekt. Den Befund schick mir per Mail, bis morgen Nachmittag. Bist du soweit?«, erkundigt sich Lawrence, der mich von oben bis unten mustert, als könnte ich von der Untersuchung Schaden genommen haben. »Ich will die Anstalt einfach bloß verlassen.«

      »Stopp, erst die Vereinbarung.« Paul reicht ihm ein Dokument. »Für deine Verschwiegenheit.«

      »Sicher, du hast meine Genehmigung. Besorg es deiner Alten so richtig.« Lawrence unterzeichnet lachend das Dokument, greift nach meiner Hand, zusammen mit meiner Tasche, und reißt mit Schwung die Tür auf.

      »Wir sehen uns.«

      »Ciao«, kann ich gerade noch sagen, bevor die Tür zufällt. Und ich noch für den Bruchteil einer Sekunde erkenne, wie Paul mit einem sichtbar erleichterten Durchatmen in seinem Chefsessel zurücksinkt und mir hinterher lächelt.

      »Besorge es ihr so richtig? Ist das deine Art, dich bei ihm zu bedanken?«, hake ich nach, kaum da er mich am Wartebereich vorbeizerrt, wie vom Teufel selbst besessen.

      »Er weiß, was ich meine. Ist so ein Männerding.« Sicher. »Weißt du, was? Wir sollten feiern. Auf deine Unversehrtheit anstoßen.« Unversehrtheit?

      »Nein, ich sollte nach Hause. Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Bücher in die Bibliothek zurückbringen, mich im Café blicken lassen …« Cécile den Kopf abreißen und Yannik seinen Kram vor die Tür stellen.

      »Nein?«, wiederholt er, als wir das Gebäude verlassen. »Du weißt, was ich von Protesten halte.«

      »Das ist kein Protest.« Neben seinem Wagen bleibe ich in der Tiefgarage stehen und fahre mit den Fingerspitzen über den Seitenspiegel. »Sollte ich mitfliegen, muss ich Vorbereitungen treffen, Sachen einpacken, Urlaub beantragen, obwohl das verdammt kurzfristig ist und mir mein Boss sicher lautstark zu verstehen geben wird, dass das nicht geht.«

      »Sollte? Hab ich das richtig verstanden?«, hakt Lawrence nach, kommt einen Schritt auf mich zu und holt einen Zettel aus der Hosentasche. »Ich unterschreibe die Vereinbarung. Du hast mich nicht belogen, daher tritt der Handel noch heute in Kraft.«

      Auf dem Autodach entfaltet er das Schriftstück, hält in der nächsten Sekunde einen Kuli zwischen den Fingern. Ich hole geräuschvoll Luft.

      »Stopp. Noch zwei Sachen«, werfe ich ein. Er dreht seinen Kopf zu mir.

      »Bekommst du jetzt Fracksausen? Ich lasse Punkt 17 gelten, keine Angst.«

      »Habe ich nicht«, lüge ich und lecke mir mit einem bitteren Lächeln über die Lippen.

      »Was ist es dann?« Die Spitze des Kulis schwebt über der Linie, auf der er unterzeichnen will.

      »Ich will wissen, ob du ebenfalls gesund bist. Schließlich bist du derjenige, der wild durch die Welt gevögelt hat, jede Frau, die nicht bei drei auf den Bäumen war, flachlegen musste.«

      »Eigentlich nicht bei zwei auf den Bäumen war«, korrigiert er mich mit einem schelmischen Grinsen, das rasch aus seinem Gesicht verschwindet. »Glaubst du echt, ich bumse alle ohne Gummi?«, fragt er mit einem Blick, der seine Frage zwar beantwortet, aber genauso gut vorgetäuscht sein könnte. Ich zucke mit den Schultern.

      »Ich will es selbst lesen. Das ist mein Recht.« Ich schaue ihm streng entgegen und verschränke meine Arme vor der Brust. »Und von dem weiche ich nicht zurück. Bis morgen bleibt dir genug Zeit, den Arzt ...«, ich nicke zum Eingang des Gebäudes, »darum zu bitten. Er wird es sicher gerne machen, nach deinem sympathischen Auftritt von gerade eben.«

      Nun funkelt er mir entgegen. »Einverstanden. Was noch?«

      »Ich ...« Scheiße, das ist mir noch unangenehmer, da es einen falschen Eindruck erwecken könnte.

      »Was? Gedankenlesen kann ich nicht, obwohl ich gern wissen würde, was andere für perverse Fantasien haben.«

      »Echt? Ekelhaft. Lieber nicht.« Angewidert schüttele ich den Kopf. »Ich bestehe auf das Höchstgebot, wie du es mir vorgeschlagen hast. Bis Mitternacht kann jeder Bieter noch sein Gebot abgeben. Um ein Uhr wird die Summe erst vertraglich festgelegt und nicht der jetzige Betrag.«

      Kurzzeitig scheinen für Lawrence die Jalousien herunterzufahren, sehe ich seine Kiefer mahlen, ihn dann aber nicken.

      »Ich habe es dir zugesagt. Dafür ändern wir Punkt 17«, will er verhandeln. »Fall nicht in Ohnmacht – nur minimal. Und zwar, wenn du wirklich abreisen willst, will ich vorher den Grund wissen, ein Gespräch und einen Tag, an dem du es dir noch einmal überlegen kannst. Nicht, dass du mit gepackten Koffern einfach zum Flughafen gefahren werden möchtest, bloß weil du rumzickst. Dafür ist mir dein Hintern zu teuer. Deal?«

      Er streckt mir seine Hand entgegen mit diesem Blick, der das Grau seiner Augen verflüssigt wirken lässt, und diesem selbstsicheren Lächeln. Es wirkt fair, schließlich hat er viel Geld zu verlieren.

      »Deal.« Ich lege meine Hand in seine, dann zieht er mich an sich, greift in meinen Nacken und küsst mich.

      »Gute Wahl. Du wirst es nicht bereuen«, spricht er vor meinen Mund. Wieder legen sich seine Lippen auf meine, seine Zunge fordert meine heraus und für knapp eine Minute vergesse ich die Zeit, spüre nur ihn, den fordernden Kuss, der sinnlicher wird. Als ich mich fast in ihm verliere, löst er sich von mir.

      »Ich hoffe es.«

      Sanft gibt er mich frei, ändert Punkt 17 auf jedem Exemplar und unterzeichnet beide Verträge.

      »Hier, für dich. Kannst du rahmen lassen oder auf Instagram posten. Nicht jeder handelt so geschickt mit einem Chevalier.«

      »Sicher«, schnaube ich, greife nach meinem Vertrag und lese seinen geänderten Punkt 17.

      Mein Herz geht rasend schnell, als ich mir begreiflich mache, dass ich wirklich zugesagt habe. Rasch schiebe ich die Vereinbarung in meine Tasche und nehme Abstand von ihm. »Schick mir die Abflugzeiten.« Ich greife nach dem Kuli und schreibe ihm meine Handynummer auf den Handrücken.

      »Süß, aber muss ich nicht. Ich hol dich ab.«

      Ich lächele knapp und setze wenige Schritte zurück. Rückwärtsgehend suche ich den Eingang zum Gebäude auf, um zum Erdgeschoss zu laufen.

      »Soll ich dich nicht fahren?«

      »Lieber nicht. Ich muss ein paar Schritte gehen.« Um zu begreifen, was ich gerade verkauft habe.

      »Vorsicht, Pfeiler.« Mit dem Rücken stoße ich gegen eine Metallsäule.

      »Oh.« Rasch schiebe ich mich an dem Ding vorbei.

      »Ich muss mir also keine Sorgen machen und kann dich morgen in einem Stück abholen?«

      »Nein, ich komme klar.« Ich lächele knapp, während er sein Schriftstück verstaut, dann den Wagen umrundet und mich ein letztes Mal mit seinen raubtierhaften Blicken ansieht.

      »Okay, bis morgen. Ich freue mich schon sehr auf dich.«

      Ich nicke und verschwinde anschließend um die nächste Ecke, um ihn nicht länger anzugaffen wie eine Irre.

      Verdammt, was habe ich getan?
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      Das Gebot steht bei unglaublichen 427.765 Euro.

      Im Bett bekomme ich kein Auge zu. Die Bücher habe ich fristgerecht abgegeben, mir im Café Mamma Mia eine Wuttirade anhören müssen, Cécile nicht erreicht und vor Yanniks Wohnheim den Karton mit Fotos, einem Stoffwaschbären, einer Tasse, die ein Portrait von uns beiden zeigt sowie noch vielen anderen peinlichen Dingen aus unserer Vergangenheit, abgestellt.

      Der Koffer ist bereits gepackt und jetzt wälze ich mich unruhig im Bett hin und her. Immer wieder aktualisiere ich das Gebot. Es ist kurz vor Mitternacht. Noch drei Minuten, dann ist die Auktion beendet.

      Als sei ich süchtig, lese ich die Nachrichten der Wahnsinnigen, die um mich buhlen, aber beantworte keine. Die meisten sind auf englisch oder anderweitigen Sprachen verfasst, was mir die Entscheidung noch leichter macht, da ich weiß, dass diese Männer auf anderen Kontinenten wohnen.

      Noch eine Minute ...

      432.976 Euro.

      Die LED-Lichterkette auf meiner Kommode ändert immer wieder ihre Farbe, von einem Grün in ein strahlendes Türkis, dann in ein helles Gelb, zuletzt in ein fruchtiges Pink. Eigentlich hätte ich erwartet, dass mich Lawrence zuspamen wird.

      Wahrscheinlich ist er von dem Tag mehr geschockt worden als ich. Ich lächele. Immer noch sehe ich sein Gesicht im Wartebereich des Frauenarztes, in dem sein Ego dahinschmolz, er sich vermutlich in seiner persönlichen Hölle wiedergefunden hat.

      Wieder tippe ich auf das Display meines Smartphones, um die Seite zu aktualisieren.

      455.257 Euro leuchten mir entgegen, neben Videos von mir und Fotos, die Cécile hochgeladen hat. Es ist das letzte Gebot, bis die Stoppuhr auf der Seite bei 0 Tage, 0 Stunden, 0 Minuten und 0 Sekunden stehenbleibt, der Button für die Gebote nicht mehr funktioniert.

      Was mache ich mit demjenigen, der als höchstes geboten hat? Meine Englischkenntnisse zusammenkratzen und schreiben, dass alles nur ein Fake war, der Scherz einer Freundin? Noch nie habe ich mich für etwas so miserabel gefühlt, was ich nicht verbockt habe. Aber, was bleibt mir anderes übrig?

      Gerade als ich das Handy ausschalten will, erhalte ich eine Nachricht meiner Bank-App. 100.000 Euro wurden eingezahlt.

      Was?

      Ich klicke auf die Einzahlung und sehe 100.287 Euro auf meinem Konto. Noch nie, wirklich noch nie, hat mein Konto den vierstelligen Bereich überschritten. Sofort schlage ich die Hand auf den Mund. Der Zahler ist Lawrence mit dem Verwendungszweck: »Für den Vertrauensvorschuss«

      Mir stockt echt der Atem, als ich die Summe sehe. Sofort steige ich aus dem Bett, um im Zimmer umherzuspringen. Wahnsinn! Er hält sein Wort, selbst wenn es bei den 100.000 bleibt. Aber das miese Gefühl, dass er mich für schmutzige Dinge bezahlt, bleibt. Doch es gibt unzählige Frauen, die sich für Sex bezahlen lassen. Unzählige, die alles tun würden, um an diese Summe zu kommen. Die kein Selbstwertgefühl besitzen, ihren Stolz verloren haben. Zu diesen will ich definitiv nicht gehören, niemals, aber ... Warum fällt es mir so verdammt schwer, das mit meinem Gewissen zu vereinbaren?

      Mein Handy klingelt in der Hand. Auf dem Display sehe ich eine Nachricht aufflackern.

      

      
        Wenn du nichts dagegen hast, habe ich die Seite entfernen lassen. War doch dein Wunsch?

        Schlaf gut Flocke und treibs nicht mehr zu wild.

        PS: Ich habe immer noch nichts gegen ein geiles Nacktbild.

        Law.

      

      

      Sofort lache ich, was in ein Kopfschütteln übergeht. Kann er vergessen. Auch wenn er mich bereits nackt gesehen hat. Lieber würde ich eines von ihm sehen wollen.

      

      
        Nach dem Tag vorerst nicht. Ich geh schlafen. Weiß ja nicht, was du noch machst?

        Flocke

      

      

      Rasch schicke ich die Nachricht ab und steige wieder ins Bett. Mist, ich sollte mich auch bedanken.

      

      
        Und merci für den Vorschuss. Mit so viel Großzügigkeit habe ich nicht gerechnet.

        Flocke

      

      

      Das Handy auf der Brust schaue ich zur Decke. Das schlechte Gewissen ist vorerst wie weggeblasen.

      

      
        Du wirst noch sehen, wie großzügig ich wirklich sein kann.

        Sitze noch in einer Bar.

        Flocke gefällt mir am besten. Bleiben wir dabei.

        Law

      

      
        Flocke hat mir auch am meisten gefallen.

        In einer Bar allein ...?

        Schnell lösche ich allein.

        Wann geht es morgen los? Damit ich meinen Wecker stellen kann. :P

        Flocke

      

      Für kurze Zeit erhalte ich keine Antwort und er ist bei Whatsapp offline gegangen. Warum nur nistet sich gerade in meinem Kopf der Gedanke ein, er könnte in der Bar gerade eine Frau klarmachen? Wäre nicht gegen die Regeln, trotzdem ist es ein seltsames Gefühl, es sich vorzustellen.

      Aber wie Punkt 9 sagt: Verwechsele Sex nicht mit Gefühlen. Keine Gefühlsduselei und Liebesschwüre, die törnen ab.

      Gott nein, verliebt bin ich nicht, eifersüchtig höchstens ein klitzekleines bisschen. Aber selbst dazu habe ich kein Recht.

      

      
        Klar in einer Bar, um den Tag in Alkohol zu ertränken.

        Hast du heute früh nicht bereits gemerkt, keinen Wecker zu brauchen? Ich komme immer, wann ich will. :D

        Jetzt schlaf. Morgen brauche ich mein Flöckchen ausgeruht.

        Law

      

      Scheiße, ich sollte sichergehen, die Tür wirklich abgeschlossen zu haben. Vielleicht noch die Kommode davor schieben? Was ist mit dem Fenster? Ich wohne im Erdgeschoss. Yannik hat öfters als Abkürzung den Weg durchs Fenster genommen.

      Gott, mach dich nicht verrückt. Denn ich weiß, wenn ein Lawrence Chevalier in mein Wohnheimzimmer kommen will, wird es ihm gelingen. Egal wie.

      
        Bonne nuit, mon God of Sexyness

      

      Ich ahne bereits, wie seine Augen leuchten werden, wenn er die Zeilen liest. Auf irgendeine Weise gefällt es ihm, wenn Frauen ihn anhimmeln. Und verdammt, gerade fällt mir auf, in seine Falle getappt zu sein.
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      Mein Handy sirrt lautstark neben meinem rechten Ohr, zerreißt mir fast das Trommelfell. Ahr! Ein Anruf, obwohl es draußen noch ... Ich blinzele. Halbdunkel ist, gerade dämmert. 6.11 Uhr.

      Als ich zum Fenster blicke, sehe ich auf dem Fensterbrett etwas Dunkles stehen. Mist. Was ist das? Noch halb verschlafen quäle ich mich aus dem Bett und erkenne einen Karton auf dem Sims stehen, öffne das Fenster und greife nach der schwarzen Schachtel. Auf dem Bett öffne ich sie und finde darin einen Zettel aus weißem Seidenpapier, auf dem steht:

      

      
        Ich sagte ja, du wirst meine Großzügigkeit zu spüren bekommen. Zieh an, was sich im Karton befindet. Nicht mehr und nicht weniger und mach etwas mit deinen Haaren.

        Ich stehe auf Pferdeschwänze.

        Sieben Uhr stehe ich vorm Wohnheim.

        Law

      

      

      Wann hat er den Karton gebracht? Aber spielt das eine Rolle? Eher nicht, sondern mehr der Inhalt. Es befindet sich darin ein Etui, in dem eine Sonnenbrille von Dolce & Gabbana liegt, zudem ein Schmuckkästchen, in dem sich Ohrringe und zwei silberne Armbänder befinden. Breite Armreifen mit hübschen Kristallen.

      Und darunter sehe ich ein weißes Kleid, das ich aus dem Karton ziehe. Wow. Gegenüber meiner Kommode stehend, über dem ein Spiegel hängt, kann ich den hellen Stoff sehen. Ein knielanges Kleid mit schmaler Taille und durchscheinender Rückenpartie bis zum Poansatz. Es sieht wahnsinnig teuer aus.

      In der Schachtel finde ich dazu ein Paar, mit weißem Satin bezogene, Pumps sowie eine Gucci-Handtasche.

      Ich soll alles anziehen, richtig?

      Okay.

      Ich schnappe mir die Schachtel und verschwinde mit ihr im Bad, um eine Dusche zu nehmen und um auszuschließen, nicht beobachtet zu werden, wenn ich mich anziehe. Zugleich kann ich das aufgeregte Kribbeln kaum verbergen. Ab heute wird sich für wenige Tage alles ändern. Und ich bete darum, zum Guten.

      Eine Dreiviertelstunde später öffne ich die Eingangstür des Wohnheims, den Koffer hinter mir herziehend.

      Auf den verdammt hohen Heels fällt es mir zuerst schwer, zu laufen, doch mit jedem Schritt wird es leichter. Zudem drücken sie nicht wie meine billigen Schuhe, die ich zu meinem Geburtstag getragen habe. Das Kleid schmiegt sich angenehm um meinen Körper und wippt bei jedem Schritt, den ich mache, mit. Die Armreifen funkeln silber-golden in der Außenbeleuchtung des Studentenheims, während ich mich immer wieder frage, ob er mir jeden Tag vorgeben wird, was ich tragen soll.

      Wozu habe ich dann den Koffer gepackt? Mein Blick huscht zum Trolli. Außerdem sind das viel zu teure Geschenke.

      »Du wirkst wieder so, als würdest du dein Köpfchen zum Denken benutzen. Solltest du lassen«, stellt eine Stimme schräg neben dem Gebäude fest. Sofort hebe ich meinen Blick vom Koffer zu der Person. Lawrence lehnt an seinem dunklen Wagen und grinst. »Gut siehst du aus. Ich wusste, dir würden die Sachen stehen.« Mit der Hand deutet er von meinem Kopf bis zu den Labelschuhen.

      Warum nur erkenne ich in seinen Augen leichten Spott aufblitzen, als er mich betrachtet wie sein Anziehpüppchen?

      Die Sonnenbrille habe ich in der Handtasche verstaut, während ich mein Haar, wie er es liebt, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trage.

      Er kommt mir in einem dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd, das zwischen seinem Revers hervorblitzt entgegen, legt seine Hand um meine Hüfte und zieht mich an sich. Ohne etwas ausrichten zu können, küsst er mich. So schnell, dass ich in der nächsten Sekunde zurücktaumele, als er mich wieder freigibt, ich dabei seinen herben Duft von Moschus und Patchouli einatme. Das Parfum, das er meistens trägt.

      »Bereit für den Spaß deines Lebens?«

      Ich nicke, schaue zu ihm auf und lasse mir von ihm den Koffer abnehmen.

      »Ja, nur noch nicht ansprechbar um diese Uhrzeit. Ein Kaffee wäre klasse«, antworte ich im Gehen, während ich mit der Müdigkeit kämpfe und dem Drang, mich nicht sofort wieder in mein Bett zu kuscheln.

      »Wirklich? Und dann bist du locker?«, fragt er provozierend, als wir am Wagen angekommen sind, er den Koffer im Kofferraum verstaut hat. Wieder dieses spöttische Grinsen, als würde er mich auf den Arm nehmen.

      »Ich bin auch jetzt locker«, versichere ich ihm mit zusammengekniffenen Augen und verschränke meine Arme vor der Brust.

      »Ich kann es gerne überprüfen.«

      Mit zwei Schritten hält er mich mit seiner mächtigen Präsenz zwischen sich und dem Wagen gefangen, schiebt dann seine Hand ohne Vorwarnung unter mein Kleid.

      »Woah! Nicht hier.«

      Ich blicke mich verstohlen auf der Straße um, schaue zu den drei Studentenwohnheimen, deren Fenster bis auf die der Flure im Dunklen liegen. Doch er ignoriert meine Worte und stößt mit seinen Fingern auf meine teuerste Unterwäsche.

      Genervt stöhnt er und zieht beide Brauen zusammen, als hätte ich etwas verbrochen. »Was soll das?«

      »Was soll was?«, will ich wissen und schaue ahnungslos in seine silbergrauen Augen, um darin eine Antwort zu finden.

      »Warum trägst du Unterwäsche? Du studierst doch, daher dachte ich, nicht noch anmerken zu müssen, dass du keine Unterwäsche anziehen sollst. Werde das Zeug los. Und zwar jetzt«, besteht er darauf.

      »Hier?« Auf offener Straße? Ist er nicht ganz dicht!?

      »Wo sonst?« Mit einer Hand stützt er sich protzig auf dem Autodach ab, während die andere meine Taille umfasst, sie auf meinem Rücken höher rutscht. »Sag nicht, du hast auch noch ...« Sein Blick huscht zu meinen Brüsten. »Du bist der Knaller, Flocke, echt. Den BH kannst du auch ausziehen. Alles, was ich dir nicht geschenkt habe. Leg los! Dann überlege ich mir eventuell, einen Kaffee für dich aufzutreiben.«

      Mir entgleisen wirklich die Gesichtszüge, als seine Forderung in meinen Verstand vordringt. »Du spinnst doch. Das könnte ich in deinem Wagen machen.« Er macht doch bloß Witze.

      »Könntest du, wenn ich dich nicht bereits jetzt dabei erwischt hätte, dass du gegen unsere Regeln verstößt. Für gewöhnlich zieht das Konsequenzen nach sich. Welche, die dir nicht gefallen dürften.«

      Ein höhnisches Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, als er mich mit einem Blick besieht, der mich wohl einschüchtern soll.

      »Konsequenzen. Verarsch mich nicht, Lawrence«, kommt es über meine Lippen. »Das ist doch ein schlechter Scherz«, lache ich über seine Worte.

      Law schnaubt, schnappt sich dann meine Mitte und hebt mich von den Füßen mit Schwung über seine Schulter, ohne dass ich reagieren könnte. »Ein Scherz? Wenn du meinst. Wir werden sehen, wer gleich etwas zu lachen hat, Vögelchen. Christo, hilfst du mir mal?«

      Christo?

      Plötzlich steigt ein Typ aus dem Wagen, den ich hinter den verdunkelten Scheiben nicht gesehen habe. Dieser Typ!

      Ich habe ihn schon einmal gesehen. Richtig, im Mamma Mia. Es ist der dunkelblonde Mann, der Frauen mit nur einem Lächeln zum Schmelzen bringt, der sich vor wenigen Tagen am Tisch bei Lawrence aufhielt.

      Nein, das kann alles nur ein Traum sein. Ein übler Alptraum! Und das gottverfluchte sieben Uhr morgens!

      Unter Lawrence Armen hinweg mustere ich ihn, sehe, wie er sich mir nähert.

      »Kommt schon, nicht hier.« Beinahe ist ein unterschwelliges Flehen im Klang meiner Stimme zu hören. Bettel nicht, das hast du nicht nötig. Du hast nichts verbrochen.

      »Ich denke schon.« Lawrence umfasst mich fester, während ich vehement den Kopf schüttele und zapple, um mich aus seinem Griff zu winden.

      »Ich wollte mich zwar erst im Auto vorstellen und dachte nicht, so schnell persönlich zu werden, aber wir haben es wirklich eilig.«

      Dieser Christo steht nun hinter mir, jemand schiebt mein Kleid hoch und meinen Slip herunter. Nein, scheiße!

      Jetzt dürfte jeder, der sieben Uhr morgens aus dem Fenster glotzt, meinen nackten Arsch sehen.

      »Das wirst du büßen«, fauche ich Lawrence Rücken entgegen. Ein fester Griff um meine Pobacken lässt mich aufkeuchen.

      »Benimm dich. Sonst helfe ich gern beim BH-Ausziehen nach.« Mit Schwung setzt er mich auf den hohen Absätzen ab. Christo reicht mir schmunzelnd den Slip. »Gehört wohl dir.«

      Er zwinkert mir entgegen. »Schön, dich kennenzulernen.« Ist er die Reisebgleitung?

      »Los, sei nicht so schüchtern, nachdem er bereits einen Blick auf deinen Arsch werfen durfte.« Lawrence stößt mich an, woraufhin ich ihm bewusst auf seinen Lederschuh trete, dann Christo meine Hand reiche.

      »Jade.«

      »Verflucht! Geh runter!«

      »Ups, bin ich dir auf die Füße getreten?« Ich lache, um Lawrence als Nächstes auf die Schulter zu klopfen. »Tut mir leid, Sweetheart.« Ha! Meine Rache für seinen Überfall.

      »Okay, du willst es auf die harte Tour?«

      Christo zieht scharf die Luft zwischen seinen Lippen ein, lenkt mich ab, da nun Lawrence die Gelegenheit nutzt, den Reißverschluss des Kleides öffnet und die dünnen Stoffträger meines oder eher seines Kleides über meine Schultern schiebt.

      »Hey«, will ich mich beschweren, als sich Christo meine Hände schnappt und Law hilft, die Träger herunterzuziehen.

      »Du solltest es nicht schlimmer machen, bevor er dich nackt durch den Flughafen führt. Und glaub mir, er würde das tun.«

      Ich funkele Christo entgegen, den ich kaum kenne und beiße, jeden Fluch herunterschluckend, die Zähne zusammen, als Lawrence mir den BH auszieht, ich kurzzeitig oben ohne dastehe, bis er meine Hände nimmt und sie durch die Träger führt.

      »War doch gar nicht so schwer, oder?«, raunt er mir ins Ohr und wirft meine Unterwäsche in den nächsten Mülleimer am Eingang des Wohnheims, während Christo das Kleid auf meinen Schultern richtet und den Reißverschluss auf dem Rücken schließt.

      »Hey, die war teuer.«

      »Richtig, war. Los hüpf rein, Schneeflöckchen ohne Slip unter dem Röckchen.« Jetzt verspottet er mich auch noch, sodass Christo sein Lachen verbergen muss, als er mir die Tür des Wagens aufhält.

      Ohne weitere Proteste nehme ich auf dem Beifahrersitz Platz und fühle mich halbnackt. Beide können jederzeit die Gelegenheit nutzen, um sich an mir zu vergreifen. Und genau dieser Umstand, so, wie ich Law nun neben mir sitzen und grinsen sehe, gefällt ihm außerordentlich außerordentlich gut.

      Als wir vor dem Airport Paris den Wagen in der Tiefgarage geparkt haben, betrete ich mit den zwei Männern, die jede Menge Blicke auf uns lenken, die Halle des Flughafens. Beide flankieren mich die gesamte Zeit, als könnte ich ihnen jeden Moment entwischen.

      »Schon nervös?«, fragt mich Christo, der nicht ganz so businesslike gekleidet ist. Eine schwarze Anzughose und ein marineblaues, an den Armen hochgekrempeltes Hemd. Das mittelblonde Haar fällt ihm in den Nacken, ist locker aus der Stirn gestrichen und untermalt seine blauen Augen.

      Beinahe, so kommt es mir vor, könnten beide Brüder sein. Zwar nicht von den Gesichtszügen, dafür von der Haarfarbe. Obwohl Christos Haar etwas heller unter dem Flughafenlicht schimmert.

      »Wäre es gelogen, wenn ich nein sagen würde, Christo?«, antworte ich ihm. Alles, was jetzt passiert, auf das habe ich keinen Einfluss mehr. Und das gefällt mir nicht.

      »Im Übrigen heiße ich Raymond, Christo ist mein Nachname.«

      Raymond – schöner Name und passt zu ihm. Erinnert mich an einen Mann, der weiß, was er will. Einer mit starken Wesenszügen. Hoffentlich nicht so ausgeprägt wie die von Lawrence.

      »Schön, ich heiße bloß Jade Bordiér.«

      »Richtig, von der Lawrence pausenlos spricht. Ich hab dich im Café gesehen. Scheiß Boss würde ich sagen. Hätte ich die Wahl, würde ich an deiner Stelle kündigen.« Im Gehen schaut er zu mir herab und lächelt, sodass ich seine weißen Zähne sehen kann. Er spricht pausenlos über mich? Kann ich mir schwer vorstellen.

      »Das ist nicht so einfach, wenn man nicht im Geld schwimmt«, scherze ich.

      »Oh, hat dir Law nicht bereits den ...« Er zeichnet Gänsefüßchen in die Luft »... Vertrauensvorschuss überwiesen? Ich war gestern Abend dabei.«

      »Sicher.« Mist, den habe ich glatt vergessen.

      »Also?« Erwartet er jetzt von mir, dass ich kündige?

      »Also was?«

      »Warum das Geld nicht nützlich anlegen?«

      Lawrence tippt neben mir irgendwas auf seinem Smartphone herum, bevor er es in seiner Jacketttasche verstaut und breit grinst. Ich folge seinem Blick, der direkt auf eine Frau, rothaarig und verdammt hübsch, in einem dunkel-türkisfarbenem Etuikleid, gerichtet ist.

      »Elyne, wir dachten schon, du hättest dich verfahren. Bei deinem Talent wäre dir das zuzutrauen«, begrüßt sie Law und gibt ihr einen Kuss auf die Lippen. Wow.

      »Sicher. Du hast keinen Gedanken daran verschwendet, ich könnte im Stau stehen oder mich verfahren haben. Ich bin mit dem Taxi hier, du Vollpfosten!« Mit ihrer Clutch verpasst sie ihm einen Klaps auf die Schulter. Die Lady gefällt mir ausgesprochen gut.

      »Und das ist deine neue Errungenschaft?«, fragt sie, als ob sie mich nicht schon Tage zuvor gesehen hätte. »Hey, Raymond.« Auch sie begrüßen sich mit einem Kuss auf die Lippen.

      »Muss dir nicht peinlich sein«, raunt mir Lawrence ins Ohr. »Die meisten Spießer dieser Welt wissen nicht, was sie verpassen.«

      Nun steht mir Elyna gegenüber und greift nach meiner Schulter, um mir einen Kuss auf die Wange zu hauchen.

      »Was auch immer beide gesagt haben, vergiss es wieder. Sie sind nicht die Machos, die sie vorgeben zu sein«, flüstert sie mir ins Ohr, während ihr Chanel Chance Duft mich umnebelt. »Wenn etwas sein sollte, kannst du jederzeit zu mir kommen. Wir Frauen sollten zusammenhalten.«

      Warum nur mag ich sie schon jetzt?

      »Was heckt ihr aus?« Lawrence umfasst meine Schulter und zieht mich an seine Seite.

      »Nichts, ich habe ihr nur gesagt, was sie sagen muss, um dich zum Weinen zu bringen«, provoziert sie ihn und fährt über seinen Hemdkragen. »Wir sollten dann los. Der Pilot wartet bereits auf uns.«

      »Pilot?«, werfe ich ein. Noch bevor Lawrence Elyne den Hals umdrehen kann, schluckt er seine Antwort herunter und schaut zu mir.

      »Klar, Pilot. Wir fliegen mit einem Jet. Einem ganz Besonderen. Ich habe keinen Nerv auf Linienflüge, in denen ich nicht machen kann, was ich will, weil sich irgendein Onkel beschwert, wie laut meine Begleitung stöhnt.«

      Sein Ernst?

      Christo tauscht merkwürdige Geheimbotschaften mit Law aus, der nun lacht. Was läuft hier? Nicht wie erwartet, steuern wir auf das Check-in zu, sondern auf einen abgelegenen Schalter, an dem ein Mann mit Anzug uns bereits von weitem entgegenstrahlt, als würde vor ihm die Sonne aufgehen.

      »Wir haben die Blackline gebucht nach Ibiza.«

      »Wir haben Sie bereits erwartet«, trällert der Typ hinter dem Schalter.

      Blackline? Was zum Teufel ist das?

      Hilflos schaue ich von Lawrence zu Raymond, die ganz und gar nicht überrascht wirken, als Elyna mit dem Mann alles durchgeht, sie meine Papiere anfordert, die ich ihr mit skeptischen Blicken reiche.

      »Eine Art Sex-Flugzeug, Flöckchen.«

      »Das gibt es gar nicht«, kontere ich sofort und schaue von Lawrence wieder zu Christo. »Oder doch?«, frage ich verunsichert.

      »Merk dir eines, Flocke«, raunt mir Lawrence in mein Ohr, während seine Hand unauffällig unter mein Kleid rutscht. Direkt zwischen dem Schalter und mir, sodass es niemand sehen kann. »Es gibt nichts, was es nicht gibt. Erst recht nichts, was nicht käuflich wäre.« Zart streichelt er über meine Beininnenseiten, bis seine Finger über meinen Venushügel gleiten.

      »Ich werde doch nicht ... in der Luft? Du weißt schon ...« Ich blicke zu Lawrence Gesicht, das ernst wirkt.

      »Du meinst, dich dort oben entjungfern?« Ich zucke instinktiv bei den Worten zusammen, blicke zu Mister Sunshine, der sich nichts anmerken lässt und verdrehe die Augen.

      »Nein, er hat sich etwas viel Besseres einfallen lassen. Er wird dich an einem Pendel festgekettet, blind und mit Knebel zwischen den Zähnen vögeln«, sagt Elyna ernst, bevor sich ihre Mimik aufhellt und sie kichert. Mir entgleisen ehrlich die Gesichtszüge. »Nein, Scherz. Du glaubst auch jeden Witz.« Beruhigend streicht sie über meinen Oberarm. »Das würde er sich gern wünschen, wenn ich ihn nicht bereits ausgebremst hätte.«

      »Sind Sie bereit?«, erkundigt sich der Flughafenangestellte, an dem ich mich am liebsten festklammern würde, da er vermutlich der einzige im Radius von zwanzig Metern ist, der mich nicht sofort bespringen will. Nein, ich bin ganz und gar nicht soweit.

      »Klar. Hier sind die Koffer.« Augenblicklich löst sich Lawrence Hand von meiner Pussy, die unter dem Kleid erscheint und sich nun wieder um meine Hüfte legt – nachdrücklich, unnachgiebig, besitzergreifend. »Komm, hier geht es lang.«

      Raymond schiebt seinen Koffer zu den anderen, die von einem Angestellten abgeholt werden und schnappt sich dann Elyna, die sich, ihm etwas ins Ohr tuschelnd, in seinen Arm schmiegt wie eine Katze.

      Beide gehen voran, während ich ein letztes Mal einen sehnsüchtigen Blick über meine Schulter werfe, die gewöhnlichen Touristen mit ihren Kindern, die in den Sommerurlaub reisen, hinter mir sehe.

      »Alles in Ordnung mit dir, Jade? Oder willst du noch ein Stoßgebet abgeben?«, will Lawrence wissen, als er meinen Blick bemerkt und vermutlich auch, wie angespannt ich bin.

      »Ja, ich denke ... schon«, kommt es leise über meine Lippen. Als hinter uns die Schiebetür sämtliche Blicke auf die öffentliche Halle versperrt, kommt eine Stewardess in wirklich knapper schwarzer Uniform mit goldenen Manschettenknöpfen auf uns zu, um uns Drinks auf einem Tablett anzubieten. Ihr Haar ist zu einem perfekt glänzenden Dutt hochgesteckt, ihr Ausschnitt verboten tief, der Rock reicht ihr gerade so über die Pobacken.

      »Hier. Nimm den, der wird deine Nerven beruhigen.«

      Lawrence drückt mir ein Cocktailglas mit pfirsichfarbener Flüssigkeit, in der Himbeeren schwimmen, entgegen. Ohne zu überlegen nehme ich einen Schluck. Prickelnd rinnt das Mixgetränk meine Kehle herunter und ich atme durch. Raymond und Elyna betreten über einen schwarzen Teppich die geöffnete Tür, hinter der auf dem Flughafenfeld eine schwarzglänzende Maschine mit dem goldenen Schriftzug Blackline auf uns wartet. Das ist mein Todesurteil. Mein Untergang.

      »Der Hammer, dass es Elyna gelungen ist, den Jet zu chartern«, höre ich Lawrence neben mir euphorisch wie ein Kind, das das größte Geschenk zu Weihnachten erhalten hat, sagen. Seine Augen funkeln vor Begeisterung.

      »Ist sie sonst nicht zu mieten?«

      »Nein, das Gerät ist ein Privatjet eines Unternehmers. Er vermietet sie nicht, man bekommt sie nur, wenn man ihn kennt und oder ihm einen Gefallen getan hat. Und selbst dann ist sich der Schnösel zu fein, sie rauszurücken. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass Leonardo sie mir trotzdem ausleiht«, antwortet er, leert das Glas in einem Zug und stellt es achtlos auf das Tablett der Dame zurück, die neben uns wie ein Laufdiener herdackelt.

      Ich tue es ihm nach. Verdammt, bereits ohne einen Bissen im Magen Alkohol zu trinken, halte ich für keine gute Idee. Scheiß auf die Prinzipien, Jade. Heute gelten keine Regeln. Außer denen, die im Vertrag festgehalten stehen.

      Trotzdem macht sich ein schlechtes Gewissen in mir breit. Eine Stimme, die mir sagt, besser wieder umzudrehen. Das ist nicht meine Welt. Das ist einfach ... fremd, verboten und angsteinflößend.

      »Hey.« Als wir das Gebäude verlassen, schiebt sich Lawrence  wie ein Felsen vor mein Sichtfeld und umfasst meine Schultern. »Werd lockerer. Ich verspreche dir, dass nichts passiert, was bleibende psychische Schäden bei dir hinterlassen wird, okay?« Hört sich sehr beruhigend an. »Es wird nichts geschehen, was du nicht möchtest. Und selbst wenn, ich habe dich lange studiert, um zu wissen, was dir gefällt und was nicht, noch bevor du es selber weißt«, lächelt er mir entgegen und will mich so beruhigen.

      »Das sagst du so leicht. Du hast einen riesigen Vorsprung, während ich das zum ersten Mal mitmache. Wirklich alles. Mich schüchtert es ein. Die fremden Leute, die Maschine, dein Geprotze, die Stewardessen, die Drinks ... das alles.« Ich schlucke hart, beobachte, wie das Paar vor uns bereits sich amüsierend die Maschine besteigt, während mein Herz droht, jeden Moment einen Aussetzer zu machen. »Das ist bloß die Wahrheit.«

      »Ich weiß, sonst würde ich nicht mit dir darüber reden. Wir gehen es langsam an, was hältst du davon?« Er umfasst mein Kinn, streichelt mit seinem Daumen über meine Lippen und zieht mich näher an sich. »Dir passiert nichts. Nur das, was dir gefällt. Ich werde dich nicht in dem Flugzeug vor den anderen flachlegen, du hast mein Wort.«

      Gänsehaut spannt sich über meinen gesamten Körper, während mir gefühlt drei Grad kälter wird. Ich beiße auf die Unterlippe, nicke und schaue in seine grauen Augen, um die kleine Fältchen liegen. »Okay, okay.«

      »Erst heute Abend«, ergänzt er schelmisch und lacht, bevor er mich weiter zur Maschine führt. Also heute Abend.

      »Wann genau?«, will ich wissen. Am liebsten jedes Detail.

      »Lass dich überraschen. Wo bliebe sonst der Spaß?« Seine Hand umfasst nun meine, als wir die Treppe des Flugzeuges erreichen und er mich ins Innere zieht.

      »Der Knaller!«, kommt es über seine Lippen, nachdem wir uns im Bauch der Maschine befinden, die mit dunklen Ledercouchen ausgestattet ist. Deren Wände und Decke von kleinen funkelnden Lichtern, die immer wieder aufblitzen und an Sterne erinnern, verziert sind. Es ist nicht zu hell, aber auch nicht zu dunkel, um alles umzurennen. Auf den Couchen mit schwarzem Leder, die sich unter den Fenstern entlangziehen, sitzen bereits Elyna und Raymond, die etwas mit einer Stewardess bereden.

      Über weichen roten Teppich führt mich Law zur gegenüberliegenden Polstergarnitur, auf der ich Platz nehme und die an eine Récamiere erinnert, wegen der Knöpfe und geschwungenen Arm- und Rückenlehne. Sie sind so breit, dass locker zwei Personen darauf liegen können, angenehm weich und ... besitzen seltsame Metallösen und Haken. Erst jetzt sehe ich goldene Elemente wie Muster sich die Türbeschläge an der Decke entlangwinden. Beinahe erinnert das Innere an eine Luxussuite, verbaut in einem Flugzeug.

      Neben Lawrence bleibt eine blondhaarige Stewardess mit Seitenzopf und der gleichen Uniform wie ihre Kollegin in der Flugzeughalle stehen und lächelt uns zur Begrüßung entgegen.

      »Möchten Sie bereits etwas trinken? Oder haben auf etwas bestimmtes Appetit?«

      Lawrence checkt sie von oben bis unten ab, was mir nicht entgeht und lächelt.

      »Einmal Beine breit bitte und wenn nicht verfügbar, einen Kaffee. Einen Bestimmten, Jade?«, richtet Lawrence seine Frage an mich, während ich mit vermutlich schmerzverzerrtem Gesicht nach Luft ringe. Wieso kann er sich nicht benehmen?

      »Milchkaffee«, sage ich und mustere die Stewardess mit dem knappen Rock, den verdammt hohen roten Heels und dem Blazer mit einem Ausschnitt, der mich nach Luft schnappen lässt. Sie dürfte kaum älter als ich sein, sieht wunderschön aus mit ihren haselnussbraunen Augen und der Stupsnase. Und wenn ich raten dürfte, ist sie das Eigentum von diesem Leonardo.

      »Milchkaffee und ...« Lawrence beugt sich zu ihrem Ohr herab, um ihr etwas zuzuflüstern, was ich nicht hören soll.

      »Gerne, Monsieur Chevalier.«

      Schon wackelt sie davon mit einem Hüftschwung, an dem ich sicher eine Woche üben müsste. Will er sie doch zuvor vom Sex mit ihm überzeugen? Zuzutrauen wäre es ihm.

      Die Tür des Flugzeuges wird von der zweiten brünetten Stewardess geschlossen. Elyna streift ihre Schuhe von den Füßen und hebt sie über Raymonds Schoß, sodass ihre angewinkelten Beine über seinen liegen, als sie an ihrem Drink nippt.

      »Wann war ich das letzte Mal auf Ibiza?«, überlegt sie und schaut zu mir. »Vor zwei Jahren, glaube ich. Da hat Paris Hilton noch in einem Hotel aufgelegt. Ibiza ist einfach die Partyinsel ever. Es gibt keine schönere, um zu feiern und zu tanzen. Du?«, fragt sie mich erwartungsvoll.

      »Noch nie.«

      »Echt nicht?«, fragt Raymond, als eine Stewardess neben mir aus dem Nichts einen polierten Tisch aus Nussholz neben die Lehne zaubert und den Milchkaffee mit zwei Herzen und dem Wort Blackline auf der Schaumkrone abstellt. Ich glaube, ich spinne. Selbst daran hat der Eigner gedacht? Mit einem Tablett geht sie der Reihe nach um, um uns einen weiteren Drink zu servieren.

      »Ich setze aus«, werfe ich sofort ein. »Ich will nicht schon vor sieben Uhr breit auf der Insel ankommen«, sage ich zu Lawrence, der sein Jackett von den Schultern streift, es der dunkelhaarigen Stewardess reicht, sich entspannt neben mir zurücklehnt und sein Glas umfasst.

      »Der Letzte, Flocke. Ich habe ihn für dich bestellt. Er heißt Mach-dich-mal-locker-Babe.« Ich verdrehe die Augen. »Wir sollten schließlich anstoßen. Auf eine ganz besondere Reise in Leonardos Flieger. Cheers.« Er hält Raymond und Elyna sein Glas entgegen, in dem Goldblättchen schimmern und das so ganz und gar nicht nach Bescheidenheit, sondern nach Dekadenz schreit.

      Ich nehme ihm das zweite Glas aus der Hand, das er mir reicht, stoße an, um nicht als Außenseiterin dazustehen, und probiere das Getränk, obwohl mich der Milchkaffee anlacht. Unter uns spüre ich bereits, wie sich das Flugzeug über die Rollbahn bewegt. Alles geht viel zu schnell, bevor mein Verstand verarbeiten kann, wie schnell.

      Das Getränk schmeckt erstaunlich gut, fruchtig, mit einem Hauch von Gin und milden Wodka.

      »Nicht übel, oder?«, fragt Law, der sein Glas abstellt und mich dann auf seinen Schoß hebt. »Ich sollte den Drink patentieren lassen.« Allmählich spüre ich, wie meine Muskeln sich entspannen, ich nicht mehr alles infrage stelle und losgelöster werde, ihm entgegenlächele.

      Für eine kleine Ewigkeit blicke ich ihm entgegen, forsche in seinen Augen, ob ich seinen Worten trauen kann, die er mir auf dem Weg zum Jet gesagt hat.

      Mir bleibt immer noch Punkt 17 als Rettungsanker. Wenn dir alles zu viel wird, kannst du immer noch gehen. Dich hält niemand gefangen. Und warum den Spaß nicht mitnehmen?

      Ein Spiel, bei dem Cécile blass vor Neid wird und Yannik sich wünscht, Sandrine nie gevögelt zu haben. Womöglich ist alles eine glückliche Fügung. Ein Sommer, den ich nie vergessen werde.

      »Du darfst mich gern küssen, Honeymoon. Sei nicht so zögerlich und nimm dir, was dir gefällt.«

      Ich greife in seinen Nacken, in dem er sein Haar zu einem Knoten zusammengebunden hat, und lege die andere, nachdem ich das Glas abgestellt habe, um seinen Kiefer, spüre die Bartstoppeln über meine Fingerkuppen streifen. Mit einem Schmunzeln senke ich mein Gesicht zu seinem herab und küsse ihn. Zuerst sanft, dann leidenschaftlicher.

      Ich spüre, wie er mich den Kuss führen lässt, ich seine Zunge herausfordere und seine Zahnreihen entlanggleite. Allein schon von dem Kuss wird mir unheimlich heiß, ich nehme kaum wahr, wie der Flieger von der Rollbahn abhebt, er mich hält, um nicht umzukippen, und meine Zunge mit seiner verschmilzt.

      Als sich das Flugzeug in der Waagerechten befindet, übernimmt er die Regie des Kusses, der heftiger wird, zügelloser, verbotener. Seine Hände schieben mein Kleid höher, so hoch, dass vermutlich jeder meinen nackten Arsch auf seinem Schoß sehen dürfte. Und Gott verdammt, mir ist es egal. Besitzergreifend umfasst er meine Pobacken, schiebt sie etwas auseinander und näher an sich, um mich seine Beule spüren zu lassen.

      Ich gebe vollkommen die Kontrolle ab, als er meine Pussy über seinen Schwanz reibt, uns nur der Stoff seiner Anzughose trennt. Langsam öffnet er den Reißverschluss meines Kleides.

      »Sie ist wirklich nicht so verklemmt, wie ich dachte«, höre ich Raymond, der uns vermutlich beobachtet hat.

      Plötzlich löst sich Law von meinen Lippen. Nein! »Denkst du, ich suche ein Vögelchen, für das ich zwei Stunden brauche, um es geil werden zu lassen? Nein, sie ist etwas Besonderes.« Er fährt mit seiner Hand über meinen Rücken, schiebt den Stoff nur etwas zur Seite. »Was haltet ihr von einem Spiel?« Er grinst, aber schaut zu den beiden.

      »Ah, ich weiß, welches du meinst. Das wir vorhin im Wagen besprochen haben?«, will Raymond wissen und schaut verstohlen zu Elyna. »Dir wird es gefallen, mein Juwel.« Ich drehe meinen Kopf über die Schulter und sehe Elyna mit denselben Fragezeichen in den Augen, wie ich sie vermutlich habe.

      »Was für ein Spiel?«, will ich wissen.

      »Sch, keine Angst, es wird dir gefallen, da du genau das machen wirst, was sie vorgeben«, erklärt mir Lawrence, der mich von seinem Schoß hebt. »Ich natürlich auch, versteht sich. Trink aus.« Er hält mir mein Glas entgegen, das ich skeptisch betrachte.

      »Nein, ich will ...«

      »... nicht betrunken ankommen, schon klar. Elyna muss ihres auch trinken.«

      »Leider«, mault sie. Ich sehe, wie Raymond ihr das Glas an die Lippen presst, wie es nun auch Lawrence bei mir tut. Sie schluckt, was ich auch tue.

      »Langsamer«, ermahne ich ihn nuschelnd.

      »Stimmt, im Schlucken müssen wir dich noch schulen.«

      »Ist das so?«, erkundigt sich Raymond. »Lässt sich arrangieren.«

      »Vergiss es. Ich will sie nicht gleich überfordern.« Von was reden sie? Oder ... nein, ich will es besser nicht wissen.

      »Du hättest sie vorgestern Nacht sehen sollen. Beinahe wäre sie auf meiner Couch krepiert, bloß weil sie Scotch getrunken hat. Nicht wahr?« Nun tätschelt er meinen Kopf. Spinner!

      »Gehen wir es entspannt an«, schlägt Raymond vor, winkt eine Stewardess zu sich, die auf einem Tablett etwas Silbernes heranträgt. Er greift nach ... »Handschellen?«, keuche ich.

      Lawrence schnappt sich das zweite Paar. »Ach fuck, wir können es uns leichter machen.« Statt den Handschellen, die Raymond nun um Elynas Gelenke legt, die zuerst vor ihm zurückweicht, zieht Lawrence eine silberne Kette aus der Hosentasche.

      »Schau nicht so. Rate, warum ich dir sonst die Schmuckstücke um deine Handgelenke geschenkt habe? Sicher nicht nur als Zierde.«

      Er greift nach meinen Gelenken mit den Armreifen, an denen er durch Ösen eine Kette mit kleinen Karabinerhaken befestigt. Das die breiten Armspangen fest anliegen und jeweils zwei Löcher vorweisen, ließ mich in keinem Moment argwöhnisch werden.

      »Und ich dachte ...«

      »Ich sagte schon, nicht denken, Flöckchen.« Als er die Kette, nicht dicker als mein kleiner Finger, an dem rechten Gelenk befestigt hat, drückt er mich auf das Polster zurück. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Christo Elyna an einer der Metallösen neben der geschwungenen Lehne fixiert, während sie ihm etwas entgegen faucht. Trotzdem sehe ich in ihren Augen die Vorfreude funkeln, was als Nächstes passieren wird.

      »Hast du Angst, sie könnte kratzen?«, sagt Law, kaum, da er mich mit den Armreifen, die nur mit einer Spange zu lösen sind, ebenfalls fixiert hat. Ich könnte mich jederzeit selbst befreien und genau das ist es, was Law mich wissen lassen will. Ansonsten hätte er die Handschellen gewählt.

      »Du kennst Elyna. Sie kann ausrasten wie eine Furie.«

      »Pass auf, was du sagst, Christo, denn komm mir zu nahe und ich beiße dich«, warnt sie ihn, obwohl ihre Blicke etwas ganz anderes sagen.

      »Wir werden sehen, wenn ich mit dir fertig bin, wer wen gebissen hat. Denn glaub mir, vor uns liegen noch zwei Stunden Flugzeit«, versichert Raymond ihr mit einem verboten finsterem Grinsen.

      Merde – er hat recht. So viel Zeit, in der ich an dem Polster festgekettet bleiben könnte.

      »Schau mich an«, befiehlt mir Lawrence, der sich nun über mir im dämmrigen Licht, da die Jalousien den Innenraum verdunkeln, sein Hemd aufknöpft. Woah!

      Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass es Christo ebenfalls tut, er sich dann vor Elyna kniet, ihre Beine auseinander schiebt und sich vom nächsten Tablett der Stewardess etwas reichen lässt. Was, kann ich nicht genau sehen.

      Er schiebt ihr Kleid hoch, legt sich über sie und küsst sie bedrängend. Aber mit solch einer Hingabe und Besessenheit, dass es mir gefällt, sie zu beobachten. Ohne zu begreifen, dass Lawrence dasselbe tut, sich über mir abstützt und mich daraufhin küsst, so dass ich die beiden nicht mehr verfolgen kann. Denn viel zu sehr werde ich von dem Kuss in den Bann gezogen.

      Ich würde am liebsten meine Handgelenke um seinen Nacken legen, aber die Kette verbietet es mir. Stattdessen ruhen meine Hände über meinem Kopf, mit wenig Spielraum.

      Mit dem heißen Rausch, der in meinen Adern pulsiert, fühlen sich seine Lippen, die sich auf meinen bewegen, hundertfach intensiver an. Jede Berührung ist unglaublich. Erst recht, als ich ein weiches Vibrieren zwischen meinen Beinen spüre. Und es sind nicht seine Finger. Lawrence löst sich von mir, rutscht zwischen meine Schenkel und lacht.

      »Im Ernst?«, fragt er Raymond. »Willst du mich verarschen?« Warum?

      »Okay, dann bloß auflegen«, höre ich seine raue Stimme. Von dem Vibrieren abgelenkt, schaue ich nun zu Lawrence. Eine Hand fährt über meinen Bauch, schiebt den Stoff des Kleides höher, tastet nach meinen Brüsten, als sich meine Brustwarzen zusammenziehen und die Hitze sich in meinem Becken sammelt. Er benutzt einen Vibrator und das scheiße gut. Elyna höre ich neben mir leise keuchen.

      Wenige Sekunden später, als sich die Vibration verstärkt, Lawrence in Abständen meine Schamlippen und Spalte mit seiner Zunge befeuchtet, atme ich ebenfalls lauter.

      »Gott, verdammt«, wispere ich und schließe die Augen, um alles um mich herum auszublenden. Ein Biss in meine Unterlippe. Ein Atem, der über meinen Hals streift. Haare, die über meine Wange kitzeln. Und das immer schwieriger zu kontrollierende Pochen meiner Klit, das mich um den Verstand bringt.

      »Zeig ihnen, wie schnell erregbar du bist. Noch vor Elyna«, raunt er mir ins Ohr, umkreist mit dem Vibrator fester meine Perle, was mich zusammenzucken lässt. Jede Nervenfaser ist angespannt, der Rausch lässt mich blindlings ins schwarze Nichts fallen, als heiße Wellen meinen Körper durchfluten.

      Wie aus weiter Ferne höre ich ein Stöhnen, mein Stöhnen. Ich hebe mein Becken an, spüre meine Beine zittern und Brustwarzen kribbeln, als ich nicht mehr kann und lauter stöhne.

      »Du bist der Hammer, Jade.« Denn erst wenige Sekunden später höre ich Elyna. Zugleich öffne ich halb die Augenlider und sehe Lawrence Gesicht im Halbschatten über mir. Ich drehe meinen Kopf zu den anderen, beobachte Elyna sich unter Christo aufwölben, höre sie seinen Namen flüstern, bis er sie küsst, das Summen des Vibrators verstummt.

      »Zeit, sich zu bedanken.« Raymond steigt von ihr, bindet sie los, was Lawrence ebenfalls mit mir tut.

      »Bist du bekloppt?«, fragt er seinen Freund, der nun Elyna aus ihrem Kleid befreit, sie auf dem Polster knien lässt, um anschließend seine Hose zu öffnen.

      »Warum nicht? Oder hast du ihr das Beste, was du ihr zu bieten hast, vorenthalten?«, scherzt er, denn er weiß, dass es so ist.

      Lawrence schnaubt. »Ich will sie nicht überfordern.«

      »Hallo, ich bin noch hier.« Lawrence steht vor mir, als er das Kleid über meine Hüften rutschen lässt, aber verärgert zu Raymond blickt. »Es geht um einen Blowjob, richtig?«

      »Siehst du, sie weiß, was ich meine.« Raymond zwinkert mir entgegen, während Elyna seine Hose weiter öffnet.

      »Sie kann das. Sie muss nur das machen, was ich mache.« Elyna nickt zu Raymonds Hosenbund, springt auf und zerrt ihn zu unserem Sitzpolster, damit ich sie besser sehen kann.

      Selbst im Halbdunklen gibt sie eine fabelhafte Figur ab. Ihr Körper ist schneeweiß, sie trägt verschlungene Rosenblüten, deren Blütenblätter herabfallen, als Tattoo auf dem Rücken. Es sieht unheimlich aufwendig und besonders aus. Mit ihrem ansteckenden Lächeln sucht sie meinen Blick und zieht Raymonds Hose über die Hüfte. »Es ist ein Kinderspiel, du wirst sehen.«

      Lawrence lacht höhnisch.

      »Ich krieg das hin, entspann dich, Law«, spreche ich zu ihm mit einem selbstsicheren Blick. »Ich werde dich nicht verstümmeln.«

      »Sicher? Wehe, du beißt oder kommst auf andere dumme Gedanken.«

      »Solche Angst um deinen Schwanz?«, necke ich ihn und reibe die Lippen aufeinander.

      »Darüber macht man keine Witze. Es ist schließlich nicht irgendein Schwanz, sondern der eines Sexgottes, verstanden? Wenn er stirbt, sterbe ich auch.« Das hat er nicht laut ausgesprochen, oder? Aber warum sehe ich ihn amüsiert grinsen? »Okay, probiere es.«

      Er greift nach meiner Hand, hilft mir, auf das Polster zu steigen, auf dem ich vor ihm in die Knie gehe. Vor mir bleibt er stehen, hält sich über mir an einem Griff fest. Erst jetzt fallen mir weitere Griffe, Haken und Ösen in dem Flugzeug auf, versteckt, aber definitiv keine Dekoration.

      Ein Blick zu Elyna verrät mir, dass sie es kaum erwarten kann, Raymonds Hose auszuziehen. Was sie kann, dürfte nicht so schwer sein. Außerdem habe ich mich dazu in Magazinen, um nicht beim ersten Versuch als naives Blödchen an alles heranzugehen, belesen. Und bin zudem mehr als gespannt, was der Löwe zu bieten hat.

      Ich ziehe das Leder aus der Schnalle, öffne seine Hose, während er mit einer Hand über meine Schulter streichelt, weiter über meine Brüste, die andere sich immer noch am Griff festhält.

      »Geh es wirklich langsam an.«

      »Warum so ...« Als ich seine Hose heruntergeschoben habe, seinen erigierten Schwanz bereits unter meinen Fingern spüren kann, ahne ich, wieso. Verdammt, er hat wirklich nicht gerade untertrieben.

      Nicht, dass ich tausend Vergleiche hätte, aber lag nicht der Durchschnitt bei fünfzehn Zentimetern? Als ich seine Shorts herunterstreife, wie es Elyna bei Christo tut, sehe ich sein erigiertes Glied und blicke zu ihm auf.

      »Jetzt weißt du, warum. Kotz nicht, okay?«

      »Hey, reiß dich zusammen«, fahre ich ihn an. »Bevor ich es bleiben lasse.«

      »Schon gut. Ich lass mich überraschen. Zähne bitte so gut wie möglich vermeiden.« Er scheint wirklich Angst zu haben, ich könnte ihm sein Prachtstück abbeißen.

      Elyna kichert, schaut aus den Augenwinkeln zu mir und umfasst Raymonds Schwanz, der zugegeben auch nicht gerade der Kleinste ist. Mit der Zungenspitze leckt sie über seine Eichel, quer über den Schaft und schaut zu ihm auf.

      Ich mache es ihr nach, was gar nicht so schwer ist und schmecke Lawrence Männlichkeit, an der ich überraschend Gefallen finde. Als sie dann Raymonds Härte in den Mund aufnimmt und mit langsamen Stößen die Lippen fest um den Schaft gepresst ihren Kopf vor und zurückbewegt, denke ich sofort an die Tests.

      »Was ist mit den Befunden?«, zische ich zu Lawrence.

      »Wäre etwas zu spät, das jetzt zu fragen, findest du nicht? Du hast ihn bereits angeleckt«, lacht er. »Ich dich auch. Denk nicht daran, ich bin gesund.«

      Verdammt, er hat recht. Es wäre ohnehin zu spät. Also bleibt mir nichts weiter übrig, als seinen Worten zu trauen.

      Okay gut, du schaffst das.

      Ich atme durch, dann halte ich weiterhin seinen Schaft umfasst, um seinen Schwanz langsam in meinen Mund zu nehmen, dabei bedacht, ihn nicht meine Zähne spüren zu lassen.

      »Machst du wirklich sehr gut, Honey«, lobt er mich, als ich seine Härte mit den Lippen fest umschließe und mich langsam vor und zurückbewege. Es ist gar nicht so übel, wie es oft gesagt wird. Cécile meinte immer: Ein Blowjob ist das Erniedrigenste, was eine Frau tun kann. Törnt die Männer an und lässt die Frauen kotzen.

      Dabei finde ich es nur mehr als gerecht, wenn ich ihm das zurückgebe, was er mir vor einem Tag gegeben hat. Dann wäre lecken genauso erniedrigend. Ich umfasse wie Elyna seinen Arsch und – geil, ich spüre seine harten Pobacken sich unter meinen Griffen anspannen. Meine Lippen immer schneller bewegend, höre ich ihn kurz zischen.

      Scheiße, Zähne.

      »Sorry, wirklich«, sage ich rasch.

      »Alles gut, mach weiter. Denn für den Anfang echt nicht zu verachten.«

      »Muss ich neidisch werden?«, höre ich Raymond, den ich nicht wahrnehme, da ich mich viel zu sehr auf Lawrence Schwanz konzentriere und in Abständen zu Elyna blicke, die kurzzeitig in Handjobs übergeht.

      »Es geht ruhig fester«, fordert mich Law auf. Woraufhin ich seinen Schaft fester umfasse und jeden Schwellkörper spüren kann. Was ich mache, gefällt mir wirklich sehr.

      Als Elyna wieder mit dem Mund weitermacht, tue ich es ihr nach. Immer schneller werdend, muss ich darauf achten, dass seine Schwanzspitze nicht bis in meinen Rachen stößt, um den Würgereflex zu vermeiden. Vor die Füße kotzen will ich ihm wirklich nicht. Aber ansonsten gar nicht so schwierig.

      »Ich führ dich im Tempo, aber zwing dich nicht, klar?«, höre ich Lawrence, der nun seine Hände um meinen Kopf legt. Er dirigiert die Geschwindigkeit, wie er es braucht, bis ich ihn lauter atmen höre, seinen Schwanz pulsieren spüre. Sein Griff wird bestimmter, aber nicht zu fest. Was vermutlich daran liegt, dass er sich viel zu sehr auf den Orgasmus konzentriert, der sich anbahnt.

      »Schau mich an, wenn ich komme.« Sofort hebe ich meinen Blick, höre Raymond keuchen, dann stöhnen. »Sehr geil. Ich liebe deinen unschuldigen Blick mit meinem Schwanz in deinem Mund.«

      Meine Finger graben sich fester in seine Arschbacken, mein Verstand setzt aus. Ich weiß nur, dass ich ihn immer mehr zum Abgrund treibe. Und es mir mehr und mehr gefällt, diesen großen einflussreichen Mann in der Hand zu haben – oder eher zwischen den Lippen.

      Sein Blick trifft meinen. Darin sehe ich die wildesten unausgesprochenen Fantasien, die er mit mir ausleben will, sehe dann wie sich sein Gesicht verzieht, spüre seinen Schwanz pumpen und seine Halssehnen hervorstechen. Jeder Muskel von ihm ist angespannt, als er in meinem Mund kommt.

      Und nein, verflucht schnell. So schnell, dass sein Sperma meine Kehle herunterläuft, bevor ich schlucken kann.

      Nein, nein, nein! Sofort rutsche ich zurück, hebe die Hand, um ihn auf Abstand zu halten.

      »Scheiße, nicht wieder verschlucken.« Ich nicke bloß, als ich seine Worte höre, bis ich schlucke und dann huste. Sofort wird mir von einer Stewardess Wasser gebracht, ich höre Raymond lachen und Elyna besorgt fragen, ob alles in Ordnung ist. Ich nehme einige Schlucke, um das Kratzen herunterzuspülen.

      Wer verflucht, hat gesagt, es gäbe eine Wahl zwischen schlucken oder ausspucken?

      »Alles in Ordnung?« Lawrence hebt mich auf das Polster, nachdem er seine Hose geschlossen hat, und setzt sich zu mir.

      »Du bist echt witzig, immer einen Verschlucker wert. Dafür ...« Er schiebt mein zerwühltes Haar über mein Ohr. »War es für den ersten Blowjob wirklich geil. Hätte ich nicht erwartet. Du bist definitiv ein Naturtalent.«

      »Sagst du jetzt, damit du nicht auf weitere Blowjobs von mir verzichten musst.«

      Er verdreht die Augen und zieht mich an sich. »Du durchschaust mich immer mehr. Das gefällt mir überhaupt nicht.« Ein Kuss auf meine Stirn und ich schließe für einen winzigen Moment, meine Füße auf das Polster gehoben, an seiner Brust die Augen.

      Gott, was mache ich? Rasch ziehe ich mich von ihm zurück und leere das Glas.

      »Dann würde ich sagen, legt ihr eine Pause ein, während ich noch lange nicht mit Elyna fertig bin.« Raymond schnappt sich ihren Hals und hebt sie vom Polster.

      »Was jetzt kommt, dürfte nicht mehr jugendfrei sein«, höre ich Lawrence amüsiert lachen. »Lass es krachen. Du wirst sie ohnehin nicht besser vögeln als ich. Aber tu dir keinen Zwang an.« In dem Moment zucke ich zusammen.

      Richtig, im Vertrag stand, dass er gerne teilt. Also hat er Elyna bereits gevögelt. Ich ziehe die Brauen zusammen, schnappe meinen kalten Kaffee und senke den Blick.

      Wenige Minuten später liegt Elyna mit auf dem Rücken gefesselten Gelenken vor Raymond, der in ihr offenes langes Haar greift und sie von hinten nimmt. Einerseits finde ich den Anblick ganz und gar nicht abstoßend oder erschreckend, denn wie sie sich ihm hingibt, stöhnt und er sie immer weiter an ihre Grenzen treibt, ist mehr als faszinierend. Andererseits ist der Gedanke bizarr, wir würden irgendwann die Partner tauschen.

      »Gefällt dir, was du siehst?«, will Lawrence wissen und drückt mich mit dem Kopf auf seinen Schoß. »Denn so werde ich dich heute Abend nicht entjungfern.«

      »Sondern?« Ich will am liebsten nicht darüber reden, um mir nicht vorzustellen, wie es sich anfühlt, ob es schmerzhaft wird. Schließlich hat Law nicht gerade den kleinsten Phallus.

      »Ich habe mir bereits etwas Besonderes einfallen lassen, was du nicht vergessen wirst. Das erste Mal bleibt einem immer im Gedächtnis.«

      Elyna schreit auf, beißt in das Leder der Armlehne und schiebt ihren Arsch weiter Raymond entgegen, der ihre Hüfte umfasst und immer schneller werdend in ihr kommt. »Schöner Urlaubsbeginn«, sagt er keuchend und verschwitzt und verpasst ihr einen Klaps auf den Po.

      Erst jetzt sehe ich im matten Licht eine Unebenheit auf seinem Rücken. Eine Narbe, die nicht hässlich ist, aber eine Geschichte zu erzählen scheint.

      Als er Elyna freigibt, löst er ihre Fesseln und hilft ihr auf. Wackelig, wie sie auf ihren Beinen ist, hebt er sie auf das Polster, um sie aufzusetzen. Für so fürsorglich hätte ich ihn nicht gehalten.

      »Warte, bis ich dir deinen Arsch aufreiße, dann beginnt für mich der Urlaub, Casanova. – Danke.« Sie nimmt ihm das Glas ab, das er ihr reicht und trinkt den Saft in großen Schlucken. Die Stewardessen scheint es nicht im Geringsten zu stören, Getränke für Nackte, die gerade in Ekstase stöhnend gevögelt haben, zu servieren.

      Als ich zu Lawrence aufblicke, bemerke ich erst jetzt, dass er mich ansieht, nicht zu den beiden, sondern bloß auf mich achtet und schief grinst.

      »Was ist?«, frage ich ihn.

      »Nichts, ich hab nur gesehen, was du gesehen hast.«

      Was haben seine Worte zu bedeuten?
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      LAWRENCE

      

      Es ist kaum zu übersehen, auf welch schmalem Grat ihre Gedanken hin- und hertanzen. Von erschreckt bis fasziniert. Von angewidert bis in den Bann gezogen.

      Wenn es in ihrem Kopf klick macht, wird sie verstehen, dass Sex viel mehr ist, als ein animalisches Gerammel. Es nichts Ekelhaftes oder Anstößiges ist, wenn man Fantasien auslebt, die andere teilen.

      Aber bei manchen braucht es einige Zeit, bis sie es verstehen. Andere raffen es nie.

      Auf meinem Schoß sehe ich sie weiterhin Raymond und Elyna beobachten, die sich wieder wie Menschen in die Vertikale aufsetzen und küssen, dann anziehen.

      Jade fallen in immer größeren Abständen die Augen zu. Sie scheint echt zu wenig geschlafen zu haben. Zwar mehr als ich, aber zudem noch vom Alkohol ausgeknockt worden zu sein. War vermutlich eine Scheißidee, sie ohne Frühstück abzufüllen.

      »Schläft sie?«, fragt Elyna, die sich von Raymond loseisen kann und Richtung Jade nickt.

      »Nein, sie tut bloß so, um sich euren Anblick zu ersparen«, necke ich sie. »Toller Auftritt, wirklich.«

      »Sieht man, wie toll«, sagt Raymond und nickt zu Jade. »Sie ist dabei eingepennt. Was hast du ihr gegeben?«

      »Dasselbe, was ihr getrunken habt. Ich bekomme langsam Hunger. Wir sollten etwas essen. Reich mir mal die Decke.« Ich schnippe Elyna entgegen, die sich von Raymond den Reißverschluss ihres Kleides zuziehen lässt.

      »Bin ich deine Bedienstete?«

      »Wünschst du dir, was?«, reize ich sie. »Los, krieg deinen sexy Arsch hoch oder kannst du noch nicht gehen, da du sonst ausläufst?«

      Sie funkelt mir mit ihren grünen Katzenaugen entgegen, aber schaut dann zu Jade. Ich sehe an ihrem Blick, dass sie die Decke für sie holt, nicht für mich. Ja, die Kleine sollte mal wieder in die Schranken verwiesen werden, weil sie zu häufig die große Lippe riskiert.

      Als sie die Decke über Jades nackten Körper ausbreitet, schnappe ich mir ihr Handgelenk. »Ein Lächeln schadet nicht oder soll ich dir zeigen, wie es geht?«

      »Zuvor solltest du ihr zeigen, wie es geht«, kontert sie und streicht Jade das Haar aus dem Gesicht. »Wehe, du verreißt es und tust ihr weh.« Vor uns geht sie in die Knie. »Dann lasse ich dich wirklich heulen, Chevalier.«

      Als könnte ich dem Flöckchen schaden. Meine Gesichtszüge verhärten sich, als ich glaube, mich verhört zu haben. »Für wen hältst du mich? Ich weiß vorsichtig zu sein.«

      »Bei deinem Kaliber solltest du das auch.« Sie schmunzelt belustigt und erhebt sich wieder, um sich zu Raymond zu gesellen, der sein Hemd zuknöpft. »Ich frage sie, darauf kannst du deinen hübschen Schwanz verwetten. Mein erstes Mal war nicht witzig. Daher ...«

      »Elyna«, ermahne ich sie. »Klappe und setz dich. Ich versau es nicht.«

      »Ich hoffe es für dich.« Sie kramt aus ihrer Handtasche eine Bürste, um ihr Haar zu kämmen, während Christo ebenfalls auf Jade starrt. »Ich mag sie. Eigentlich hätte ich jemand anderen erwartet. Mehr ein Mauerblümchen, das kaum einen Ton herausbringt. Wer sonst würde bis zweiundzwanzig warten, bis er Sex hat?«

      Sein Blick ruht auf ihr, was mir nicht gefällt, da er sie studiert wie sein Eigentum.

      »So abwegig es klingt, aber sie glaubte echt, dort draußen würde es den Richtigen geben, der es wert wäre, auf ihn zu warten.«

      »Tut mir leid, dass sie daran glaubt«, nuschelt Elyna in Gedanken versunken.

      Sofort stößt Christo sie an. »Was soll das jetzt heißen?«

      »Nichts. Du bist perfekt, aber bist zu spät gekommen. Also du weißt, welches Kommen. Aber mich von dir entjungfern lassen ...« Sie verzieht ihre Lippen zu einem frechen Lächeln. »Ich weiß nicht.«

      Sofort schnappt er ihr Handgelenk und zieht sie zu sich. »Pass auf, was du sagst, Babe. Ich hätte dich um den Finger gewickelt und bereits unter mir liegen gehabt, wenn ich dich früher kennengelernt hätte und dir gezeigt, wie unwiderstehlich ich bin.«

      »Träum weiter, Christo. Erzähl mir nicht, dein erstes Mal war dermaßen besonders.«

      »War es. Im Bett meiner Eltern mit meiner ersten Freundin.«

      Er strahlt ihr selbstbewusst entgegen und lässt sie immer wieder spüren, dass er auf ihre frechen Sprüche nicht einzugehen gedenkt. Ganz der Casanova mit dem Blick, vor dem andere Frauen reihenweise mit Herzrasen in die Knie gehen. Irgendwie hat er einen Draht zu ihnen, versteht sie sogar, erduldet Shoppingtouren und tiefsinnige Gespräche über Liebe, Gott und die Welt.

      Während sich beide zanken wie Streithähne, betrachte ich Jades Profil, das dunkelblonde Haar, das ab der Hälfte in hellblonde Strähnen übergeht.

      Es ist scheiße schwer, mich zurückzuhalten. Da es mir vorkommt, als könnte ich bloß am Kuchenrand entlanglecken ohne einen Bissen davon zu nehmen. Denn ganz ehrlich, so lange habe ich noch nie auf Sex warten müssen. Ich bin gespannt, ob es das wert ist. Mit ihr ...?

      Ich sehe ihre leicht geöffneten vollen Lippen. Lippen, die zuvor meinen Schwanz geblasen haben und das verdammt geil. Mit ihr wird es etwas Besonderes werden. Weil ich es zu etwas Besonderem werden lasse.

      Ja, kleines Flöckchen, du wirst noch Jahre danach an den ersten Sex denken. Denn einen Chevalier vergisst man nicht.

      Nie mehr.
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      »Allmählich glaube ich, dass du einen narkotisierenden Einfluss auf mich hast.« Jedes Mal schlafe ich in seiner Nähe ein, was mir nicht gefällt.

      »Ich hoffe nicht«, antwortet Lawrence, der in die Ärmel seines Jacketts schlüpft. »Selbst wenn es so wäre, versichere ich dir, wird sich das bald ändern. Deine Schonzeit ist morgen vorbei, Schokokeks. Dann beginnt der Ernst des Lebens.«

      »Warum nur glaube ich dir?«, bringe ich sarkastisch über die Lippen, nachdem ich mein Haar gebändigt habe und mich auf der Couch räkele. Die Jalousien wurden wieder hochgefahren, unter uns glitzert das endlose Meer, in dem nun eine kleine Insel zu erkennen ist. Ibiza.

      »Weil ich Gott bin. Man zweifelt ihn nicht an.«

      »Halbgott. Sagtest du selber«, korrigiere ich ihn und schaue weiter auf das Mittelmeer hinab.

      »Du wirst sehen, dass ich bald ein Gott für dich sein werde. Jedes Mal, wenn du es laut schreist.« Neben mir richtet er, über seine eigenen Worte schmunzelnd, die Hemdsärmel und bindet sein Haar neu. Mir gefällt es, wie er den Anschein wahrt, immer gepflegt und gutaussehend wirken will.

      Keine Viertelstunde später rollt der schwarze Jet über die Landebahn und keine zehn Minuten darauf befinden wir uns im Flughafenareal. Unsere Koffer wurden bereits vor uns zu einer Limousine geschoben, in der wir kurze Zeit später Platz nehmen.

      Immer wieder sehe ich Elynas neugierige Blicke. Ich schätze sie auf Mitte bis Ende Zwanzig, circa sechs- oder siebenundzwanzig. Raymond hingegen auf Mitte dreißig, so wie Lawrence. Zu gern würde ich wissen, seit wann er beide kennt. Wie er beide kennengelernt hat. Sicher in einem verbotenen Club.

      Ibiza ist nicht groß, das weiß selbst ich, dafür eine Insel voller Farben, Leben und vielen Geschäften, Partys, Bars und Partygängern. Genau das, was zu den dreien passt.

      Als wir die mit Palmen umsäumten Straßen entlangfahren, male ich mir bereits aus, in welchem Hotel wir unterkommen. Ganz sicher am Meer in einem Luxushotel, das kein Sterblicher ohne eine unlimitierte Kreditkarte betreten darf. Woraufhin mir etwas einfällt:

      »Ein Frage«, beginne ich und schaue zu Lawrence, der seine Sonnenbrille auf den Nasenrücken stupst, während er irgendwelche Mails auf seinem iPad checkt.

      »Auf die warte ich bereits seit unserem ersten Date.« Hinter der Sonnenbrille schaut er flüchtig in meine Richtung, als seine Mundwinkel zucken.

      »Erstes Date?« Wann soll das gewesen sein?

      »Ja, vor den beiden anderen Dates. Muss ich dir das Rechnen beibringen?«

      Abwesend starrt er wieder auf sein Tablett, ohne den Blick zu heben. Entweder will er mich verwirren oder glaubt tatsächlich, wir hätten Dates gehabt.

      »Wir hatten alles, aber keine Dates«, stelle ich klar.

      »Oh, echt nicht? Das ist mir neu.« Nun schaut der König selbst auf, tauscht mit Raymond und Elyna Blicke aus.

      »Ich wusste, du hast den Begriff Date in deinem Hirn falsch abgespeichert, Chevalier«, neckt ihn Elyna. »Soll ich ihn dir definieren?«

      »Du darfst meinen Schwanz mit Worten definieren, aber mich nicht in Sachen Aufreißen unterrichten, Schätzchen. Lass uns ungestört unterhalten, denn ich denke, Jade wird gleich ihre Frage loswerden wollen.«

      Was? Ich checke gar nichts mehr.

      »Ich wollte bloß wissen ...« Ob wir in getrennten Zimmern schlafen werden.

      »Wie groß er wirklich ist? Ich weiß, es existiert bereits ein Mythos, sogar eine geheime Gruppe bei Facebook, in der jede, die ihn sehen durfte, Schätzungen abgibt.« Mir fällt die Kinnlade herunter, denn mir verschlägt es echt die Sprache. Dieser selbstgefällige Hornochse, dieser eingebildete Esel. Meint er das wirklich ernst?

      »Das interessiert mich nicht.« Mit der Hand wische ich durch die Luft, um das Bild in meinem Kopf zu vertreiben.

      »Tut es doch.«

      »Nein, ich will nur wissen, ob ich ein eigenes Zimmer haben werde, um nicht jeden Morgen geweckt zu werden, wie ...«

      »Nach unserem zweiten Date?«, ergänzt Lawrence und lacht. Mir fallen gleich die Augen aus dem Kopf. »Seht ihr, wie sie schaut? Ich mag diesen Blick, wenn ich sie verwirre. So knuffig.«

      »Dann habe ich mich wohl die gesamte Zeit getäuscht und das dritte Date hat auf dem Gynstuhl stattgefunden?«, verspotte ich ihn. »Das wohl kurioseste Date, das man sich vorstellen kann. Sollte ins Guinnessbuch der Rekorde eingetragen werden.«

      Hinter vorgehaltener Hand muss ich lachen, wobei es nichts zu lachen gibt. Denn der Tag war der gruseligste seit langem.

      »Wer kann schon von sich behaupten, mich zum Frauenarzt geschleppt zu haben? Wohl keine Bunny.«

      »Damit das klar ist, du hast mich mitgeschleppt«, stelle ich es richtig und ziehe die Brauen zusammen.

      »Wegen dir«, antwortet er und legt das iPad zur Seite. »Um sicherzugehen, dass du unbenutzt bist.« Warum verkündet er es nicht gleich auf der kompletten Insel?

      »Leute«, fährt Elyna dazwischen. »Langsamer. Ich will die Details nicht verpassen.« Auf ihren verschränkten Beinen stützt sie den Ellenbogen auf das Knie und legt ihr Kinn in die Handfläche. Sie schaut von Lawrence zu mir. »Weiter ...«

      Mit ihrer Hand wischt sie durch die Luft.

      »Nichts weiter. Mir ist das zu blöd«, beschwere ich mich. »Ich wollte bloß wissen, ob ich ein eigenes Zimmer bekomme, stattdessen wird mir etwas von Dates, die nicht stattgefunden haben und Schwanzschätzungen unterstellt.« Obwohl ich mir ja nun ein eigenes Zimmer leisten könnte, falls keines extra gebucht wurde.

      »Nein, wir schlafen im Doppelstockbett, Flocke. Willst du oben liegen, dann kann ich von unten immer dagegentreten, wenn du pennst?«, verspottet er mich. Gespielt verärgert strecke ich ihm die Zunge entgegen.

      »Ich trete dir gleich wohin, sodass du kein Auge mehr zubekommst.«

      Ich sehe, wie sich seine Nasenflügel blähen, dennoch ignoriert er meine Antwort.

      »Gedulde dich einfach. Du wirst sehen, dass du nicht in der Besenkammer schlafen musst.«

      Wieder erscheint sein überhebliches Grinsen, das zuerst Elyna, dann mich trifft. »Oder aber ich lasse dich neben dem Bett angekettet schlafen. Oder was denkst du, Ray? Du bist der Profi.«

      Christos dunkelblaue Augen huschen vom Fenster, aus dem er die ganze Zeit geblickt hat, zu mir.

      »Sie muss langsam glauben, du bist ein Monster. Erst zerrst du sie zum Gynäkologen, verwechselt Dates mit Schachern um ihre Jungfräulichkeit, bestichst sie mit deinem Geld und schleppst sie in einen Sexflieger. Du hast es nicht verlernt, alles falsch anzugehen, was man falsch machen kann. Daher ...« Raymond betrachtet mich länger als nötig, insgeheim gebe ich ihm Recht. Er scheint mich wirklich zu verstehen, der einzige Mensch im Wagen zu sein, der noch normal ist. »… kümmere ich mich den Nachmittag um sie. Schließlich will ich sie näher kennenlernen.«

      Lawrence Blick verdüstert sich kurz. »Wehe, du ...«

      »Niemals.«

      Sie tauschen Blicke aus, die ich nicht deuten kann, bevor Lawrence schulterzuckend zustimmt.

      Kurze Zeit später hält die Limousine vor einem großen terrakottafarbenen, modernem Gebäude an einem Tor, das den Blick auf einen paradiesischen Garten preisgibt.

      »Da sind wir«, verkündet Lawrence, der sofort die Tür aufreißt, kaum da der Wagen steht, und mir seine Hand anbietet.

      Und ich glaubte, wir würden in einem Hotel übernachten.

      »Was sagst du?« Wie in seinem Appartement ist genau derselbe Blick auf seinem Gesicht zu erkennen, der erwartet, ich würde ihn vor Freude jauchzend bespringen oder ihm womöglich zu Füßen liegen.

      »Wunderschön, echt«, sagt stattdessen Elyna. »Gibt es auch einen Pool? Denn wenn es einen gibt, wisst ihr, wo ihr mich findet.«

      Sie steigt mit Raymond auf der anderen Wagenseite aus und geht auf das Tor zu, das sich wie von selbst öffnet.

      »Gibt es alles«, sagt Lawrence mit dem Blick auf mich gerichtet. »Komm schon oder muss ich dich ins Haus schleppen?«

      »Um jeden Nachbarn wissen zu lassen, dass ich keine Unterwäsche trage?«, hake ich nach, aber greife nach seiner Hand.

      »Wenn es unvermeidlich wäre. Du kennst mich. Ich gebe gern mit dem an, was mir gehört.«

      Allerdings. Das ist unverkennbar. Ich muss schmunzeln, als wir zusammen das Tor hinter uns lassen, der Chauffeur die Koffer hinter uns zum Anwesen rollt und Lawrence anschließend die Tür der Sommervilla aufschließt. Das ist alles verrückt. Wie im Traum. In einem Märchen, in dem ich gefangen bin.

      Denn als wir das Haus betreten, stehen wir in einem großen Flur, der viel mehr an eine Vorhalle erinnert, von dem Türen links und rechts abgehen und Treppen zu einer Galerie hochführen. Der Boden ist mit sandsteinfarbenem Marmor ausgelegt, über dem Teppiche liegen. Das gesamte Haus erinnert an das südländische Flair der Balearen, beginnend von den abstrakten Provence-Gemälden über die Messingleuchter bis hin zu den Lavendel- und Oleanderkübeln, die ich geradeaus vor mir auf einer ausladenden Außenterrasse entdecke. Weiße lange Vorhänge segeln an den bodentiefen Fenstern im Wind, die in Abständen jeden Blick auf den Garten, in dem Palmen und Olivenbäume stehen, versperren.

      Bisher war ich selten im Urlaub. Für meine Eltern, die jeden Cent sparten, kam nur ein günstiger Pauschalurlaub an der spanischen Küste in einem schäbigen Hotel infrage oder Campen in der Bretagne. Niemals habe ich einen Fuß in solch ein imposantes Anwesen gesetzt.

      »Du siehst aus, als könntest du es hier aushalten«, stellt Lawrence fest, der meine Hand nun kräftiger umfasst. »Ich zeige dir unser Doppelstockbett.«

      »Hey, ich würde sie dann gerne entführen wollen«, sagt Raymond plötzlich, was mich skeptisch die Brauen zusammenziehen lässt.

      »Hol sie in einer halben Stunde ab. Dritte Tür links.« Er war bereits in der Villa. Oder gehört sie Lawrence sogar?

      Über die Treppen führt er mich am gläsernen Geländer der Galerie in einen Gang, von dem drei Türen abgehen.

      »Hier ist mein Schlafzimmer.« Er stößt eine Tür auf, hinter der an gebogenen Fenstern ein helles Polsterbett steht. An den Wänden schmiegen sich Sideboards zwischen einem gigantischem Flachbildfernseher. Im Raum ragen Säulen bis zur Decke, stehen ebenfalls Pflanzen und ist ein runder Teppich ausgelegt.

      Von dem Zimmer gehen nochmals zwei Türen ab und links von mir führen zwei Stufen in einen Wohnbereich, in dem sich Lederpolster und ein langer Esstisch mit sechs Stühlen befinden. Und von dem aus wiederum ein Balkon mit Meeresblick führt.

      »Wahnsinn.«

      Ich eise mich von seiner Hand los, gehe auf die Terrassentür zu, um sie weiter aufzuschieben. Vom Zugwind ergriffen, wehen die Vorhänge hoch in die Luft. Dabei kann ich die mediterrane Meeresluft einatmen. Am Glasgeländer des Balkons angekommen, blicke ich hinter dem Garten auf das endlose glitzernde Meer, auf dem Schiffe segeln und Felsenspitzen hervorragen, um die wiederum Seevögel kreisen.

      »Ich wusste, dir würde es gefallen, Flocke. Ich denke nicht, dass dir das ein anderer Interessent hätte bieten können.«

      Plötzlich steht er dicht hinter mir, sodass ich seine Nähe auf meinem Rücken spüren kann. Er greift an mir vorbei, um mein Gesicht zu sich zu drehen.

      »Und das Schönste an dem Ganzen ist, dass dein Zimmer an meines anschließt.« Warum habe ich bereits geahnt, er könnte diesen Moment mit einem Satz zerstören. »Damit ich jederzeit überprüfen kann, dass du noch da bist.«

      »Zumindest habe ich ein Zimmer für mich allein«, tröste ich mich.

      »Freu dich nicht zu früh, du hast es noch nicht mal gesehen. Willst du?«

      Ich nicke. Schon führt er mich zu den zwei Türen, die von seinem Wohnbereich abgehen. Eine, wie sich herausstellt, führt zu einem großen Bad mit Whirlpoolwanne, vergoldeten Wasserhähnen und modernem Waschtisch. Das Bad kann von einer zweiten Tür betreten werden, ist mit einem weiteren Raum verbunden. Meinem, wie ich sofort feststelle. Wir teilen uns ein Bad? Na, immerhin gibt es Türen.

      »Hier wirst du schlafen, falls du es noch schaffst, nicht mehr nur auf meinem Schoß einzupennen oder in meinem Bett«, zieht er mich auf und schubst mich in den Raum, der ebenso groß geschnitten ist wie sein Schlafzimmer. Und von dem ebenfalls ein Balkon abgeht. Ich schaue mich um, sehe, wie eine Frau meinen Koffer durch die Tür rollt.

      »Soll ich ihn für Sie auspacken, Señora?«

      »Gleich«, antwortet Lawrence. Sofort huscht die junge Frau wieder hinter die Tür auf den Gang zurück. »Sieh dich um, richte dich ein, aber nimm dich vor Raymond in Acht. Er ist nicht der, der er immer vorgibt zu sein.« Ein schiefes Grinsen, dann küsst er meine Stirn. »Später hole ich dich ab. Für deine letzte Party als Jungfrau.«

      Bevor ich fragen kann, zu welcher Party es geht, verlässt er den Raum. Sofort fällt mir auf, dass sich in keinem Schloss der drei Türen ein Schlüssel befindet. Solch ein Mist.

      Kaum habe ich mich umgesehen, mich auf das frisch bezogene Bett gesetzt und mit den Fingern über die sauberen Laken gestrichen, klopft es an der Tür.

      »Ja?«

      »Ich bin es.« Raymond betritt den Raum barfuß, oberkörperfrei und in marineblauen Badeshorts. Das dunkelblonde Haar aus der Stirn gestrichen, auf die eine Sonnenbrille geschoben ist, kommt er näher. »Lust, baden zu gehen?«

      »Wow, du hast es eilig.«

      »Nach dem Flug. Es sind bereits über siebenundzwanzig Grad. Los, zieh dich um.«

      »Vor dir?« Oh, nein.

      Mit einem Lächeln, das wirklich sympathisch ist, kommt er näher.

      »Hast du etwas dagegen? Ich habe dich bereits nackt gesehen, weitaus früher als bei normalen ersten Treffen mit fremden Frauen. Ich bin nicht Lawrence, also musst du keine Hemmungen haben.« Seine Stimme ist ruhig, samtig, in der ganz und gar kein Spott oder Belustigung mitschwingt. »Ich kann dir natürlich auch behilflich sein.«

      »Ähm.« Ich schlucke hart und bringe ein künstliches Lächeln hervor. »Nein, ich schaffe das schon.«

      Ich soll mich vor ihm in Acht nehmen, doch bisher machte er auf mich den Eindruck, der Vernünftigste von allen zu sein. Seelenruhig, ohne den Blick von mir zu lösen, nimmt er auf einem Schwingstuhl am Beistelltisch direkt am Bett Platz und nickt zu meinem Koffer.

      »Na dann.« Wie eine lebende Statue zieht er seine gekrümmten Finger an seine Lippen und beobachtet, wie ich auf den Koffer zugehe, ihn öffne und darin nach meinem roten Bikini wühle.

      »Seit wann kennst du Lawrence?« Jetzt ist die Gelegenheit, mehr über ihn zu erfahren.

      »Über seinen Bruder, Gideon. Seit ...« Er scheint zu überlegen. »Drei Jahren, glaube ich.«

      »Er hat Brüder?«

      »Allerdings. Zwei. Einem bist du bereits begegnet. Dorian. An dem Abend, als dich Lawrence in seinen Club ließ. Mich hat es ehrlich verwundert, dass er dich umsonst ins ZigZag gelassen hat.« Mich auch, nachdem ich nun weiß, wie er tickt. »Aber vermutlich war es das, was er brauchte nach den letzten ... Tagen.« Das?

      Ich runzle meine Stirn, als ich mich mit dem Bikini in der Hand vor dem hohen Wandspiegel erhebe. »Was ist passiert?«

      »Nichts. Das sollte er dir selber erzählen.« Ich verstehe gar nichts.

      »Ich erzähle es ihm nicht.«

      »Nein, wirst du auch nicht, da ich es dir nicht erzählen werde. Sagen wir so ...« Plötzlich erhebt er sich und kommt auf mich zu. »Er hat eine üble Phase hinter sich und scheint nun wie vom Schicksal getroffen, weil er auf dich gestoßen ist. Schon witzig, wie sich Dinge fügen können. Darf ich?«

      Vor mir bleibt er stehen, als er bemerkt, dass ich, während er sprach, mit dem Rücken bereits am Spiegel stehe, und bloß auf seine Lippen blickte. Er nickt zu meinem Kleid.

      »Ich schaff das allein, wirklich.«

      »Ich weiß. Trotzdem ...« Ohne auf meine Einwilligung zu warten, greift er nach dem Saum des Kleides und schiebt den Stoff hoch. »Heb die Arme.«

      Irgendwie, so seltsam es klingen mag, hat er eine beruhigende Art, als würde er sich um einen kümmern, sich nicht nur nehmen, was er will. Sondern es mögen, andere mit seinem Wesen in den Bann zu ziehen. Zuerst wiederstrebend, hebe ich dann meine Arme über den Kopf, bevor er mir das Kleid auszieht.

      Gerade als der weiße Stoff von meinem Gesicht gezogen wird, spüre ich seine Hand auf meiner nackten Hüfte und Finger über mein Schlüsselbein gleiten.

      »Ich weiß bereits jetzt, was Lawrence an dir findet.«

      Ich lecke mir über die Lippen, blicke zur Seite und will ihm entwischen, weil er mir zu nah ist und ich gesehen habe, wie er Elyna im Griff hatte.

      »Und was wäre das?«

      Ich will nicht ausweichen, nicht weil ich nicht kann, sondern weil ich nicht wie ein verängstigtes Häschen auf ihn wirken will. Ich drehe mein Gesicht zu ihm, schaue direkt zu ihm auf. Unmerklich kneift er seine Augen zusammen, verfolgt, wie meine Blicke über sein schön geschnittenes Gesicht wandern.

      »Du hast dieses freche Wesen, noch anders frech als Elyna, eher widerspenstig frech, mit einem süßen unschuldigen Blick. Noch vollkommen unverdorben.« Sein Gesicht kommt meinem immer näher, bis seine Lippen meine bei jedem Wort berühren, ich sein Parfüm mit einem Hauch von Bergamotte einatme. Ich hebe meine Hände, die in der Luft stocken. »Irgendwie umgibt dich ein Geheimnis. Und der Erste zu sein, der mit dir schläft, hat seinen Reiz. Selbst für mich.«

      Gerade als ich glaube, er würde mich küssen wollen, zieht er sich von mir zurück, spielt mit mir, indem er mir als Nächstes hilft, in das Bikinihöschen zu steigen. Vor mir geht er in die Knie, bevor ich in das Höschen steige. Auch er begutachtet meine Tattoos, liest jedes einzelne, was mir kurzzeitig unangenehm ist.

      »Woher stammt deine Narbe auf dem Rücken?«, will ich wissen, um ihn von mir abzulenken.

      »Etwas früh, um dir schon jetzt Details aus meiner Vergangenheit zu erzählen, findest du nicht? Ich bin hier, um dich zum Pool zu begleiten und um dich besser kennenzulernen. Deine Vorlieben.«

      Wie aus dem Nichts reicht er mir einen gefalteten Zettel mit einem Blitzen in seinen Augen. Oberkörperfrei genauso athletisch und sportlich trainiert wie Lawrence, richtet er sich vor mir auf. Dabei entgeht mir sein Blick auf meine Brüste nicht.

      »Vorlieben. Welche genau?«

      »Du kannst doch lesen?«

      Gespielt verärgert funkele ich ihm entgegen und entfalte das Papier. Er hingegen umfasst meine Taille und dreht mich mit dem Rücken zu sich, um mir mein Oberteil umzubinden. Seine Finger sind wirklich geschickt, streifen hin und wieder meine Brustwarzen, die empfindlich auf seine Berührungen reagieren. Ab und zu spüre ich seinen Atem auf meinem Nacken, oder seine Haut auf meiner.

      Auf dem Zettel lese ich mehrere Punkte. Dinge, die ich ankreuzen soll. Von Fesselspielen bis Sextoys, Tapings, Klemmen, Stellungen, bis hin zu Geschmackssorten von Ölen ist alles dabei.

      »Einige Dinge kannst du noch auslassen. Obwohl mich interessieren würde, was sich in deinem Kopf abspielt, wenn du die Liste durchgehst. Welche Fantasie dich anspricht. Ich will, dass du ehrlich ankreuzt, was dein Interesse weckt, nicht, um mir etwas zu beweisen.«

      Kaum hat er die Schleife in meinem Nacken fertig gebunden, schiebt er mich dichter an die Wand und ich spüre seinen Dreitagebart über meinen Hals kratzen. Seine Hand liegt um meine Mitte, aber nicht fest, als er in mein Ohr lacht.

      »Bist du soweit?«

      Unter ihm habe ich nicht gemerkt, dass sich jede Faser meines Körpers angespannt hat. Und dass es ihn zu amüsieren scheint.

      »Bin ich, wenn du mich gehen lassen würdest, Casanova.« Ich drehe meinen Kopf zu ihm, sehe bloß aus den Augenwinkeln seinen Kiefermuskel zucken.

      »Perfekt. Dann komm.«

      Am Pool, die Füße im Wasser baumelnd, gehe ich seine Liste durch, spüre seine Blicke auf mir wie brennende Eisen. Während sich neben mir Elyna nach einer Runde im Pool sonnt, in einem goldenen Bikini ihre Beine und Arme ganz wie ein It-Girl eincremt, sitzt Raymond auf einer Liege mit seinem iPad in der Hand.

      Doch immer wieder treffen sich unsere Blicke, als ich seine Checkliste durchgehe. Wie macht er das, genau zur selben Zeit zu mir zu blicken wie ich zu ihm? Rasch senke ich meinen Blick.

      3. Blowjob

      9. Handjob

      13. MMF

      27. Brustwarzenklemmen

      31. Doggy Stellung

      42. Analsex

      55. Double Penetration

      

      Meint er die Fragen wirklich ernst? Und wenn ja, selbst wenn ich Nein dahinter ankreuze, wird er wirklich meine Entscheidung akzeptieren? Wie soll ich es entscheiden können, wenn ich zuvor nicht einmal Sex hatte?

      Aber er meinte, ich soll es mir vorstellen, meine Fantasie spielen lassen, ob mir die Dinge gefallen könnten.

      Von zwei Männern gleichzeitig verwöhnt werden? Hm ...

      Mit dem Stiftende klopfe ich gedankenverloren gegen die Unterlippe.

      »Na, schon eingewöhnt?«, erklingt hinter mir eine Stimme. Lawrence.

      Im nächsten Moment spüre ich einen Druck zwischen meinen Schulterblättern, sehe Elynas Kinnlade herunterklappen, als ich vornüber ins Wasser kippe.

      »Nein, Shit!«

      Gerade noch kann ich den Zettel, den ich zur Hälfte ausgefüllt habe, in die Luft schleudern. Was wohl nicht nur dämlich aussehen dürfte, sondern auch ziemlich miserabel durchdacht war.

      Ohne mich abfangen zu können versinke ich im kühlen Wasser.

      Dieser verfluchte Arsch!

      Unter Wasser öffne ich die Augen und sehe jemanden mit einem Kopfsprung elegant eintauchen. Sicher nicht, um mich zu retten, sondern um mich weiter zu quälen.

      »Was soll der Scheiß mit dem Zettel?«, höre ich ihn neben mir, als ich auftauche, sehe Lawrence das triefendnasse Schriftstück lesen. »Analsex: Ja? Nein? Möglicherweise? Klar steht sie drauf. Lass den Schwachsinn, Ray.«

      Meine Wangen dürften hochrot anlaufen, als er meinen Zettel studiert.

      »Ich wüsste nicht, seit wann ich darauf stehe!«, sage ich verärgert und will den Zettel aus seinen Händen zerren.

      »Hey, du wirst auf alles stehen, was ich mit dir mache, klar?«

      Warum nur protzt er gerade wieder vor den anderen herum?

      Er schleudert Christo den durchweichten Wisch zusammengeknüllt entgegen und schnappt sich dann meine Hüfte.

      »Vergiss es. Ich soll ehrlich antworten.«

      »Du sollst überhaupt nicht antworten, Flocke. Raymond kann froh sein, wenn er mit dir spielen darf. Wenn ich es zulasse.«

      »Wow, schon eifersüchtig, bevor es überhaupt zur Sache ging?«

      Ich umfasse seine Schultern, will ihn unter Wasser drücken, was der zweite dämliche Versuch innerhalb von fünf Minuten sein dürfte, da er hart wie massives Gestein meinen Versuch belächelt, ich ihn nicht einen Millimeter ins Wanken bringe. Sondern ich bin es, die unter Wasser gedrückt wird. Ein Griff unter meine Arme und meine Knie knicken ein, meine Füße rutschen vom Poolboden und er hält mich unter Wasser gefangen.

      »Nein.« Will er mich ertränken?

      Gerade als er mich wieder hochzerrt, nachdem ich mich blöderweise an seine Badeshorts klammere, blickt er mir breit grinsend entgegen. »Willst du es echt provozieren? Hier?«

      »Wenn es sein muss. Hast du mich nicht zuerst provoziert? Grundlos?«

      »Grundlos? Du sollst hier keine Checklisten durchgehen, sondern den Urlaub genießen. Ich habe dich gewarnt, dich nicht von Ray um den Finger wickeln zu lassen.«

      »Er hat mich nicht ...«

      Wasser rinnt mir in die Augen, während ich seinen Bund weiter umfasse. Er soll nicht glauben, dass ich alles mit mir machen lasse.

      »Hat er«, antwortet er und beugt sich näher zu mir herab. »Ich könnte dich solange im Wasser untertauschen, bis du es dir eingestehst.«

      »Du tickst doch nicht ganz richtig. Was stimmt nicht mit dir?!«

      Mist! Nun verhärten sich seine Gesichtszüge und seine Griffe unter meinen Armen werden bestimmter. Gar nicht gut.

      Noch bevor er antwortet, drängt er mich, wie ein Raubtier seine Beute, zu den Stufen des Pools.

      »Komm schon, das war nicht so gemeint«, will ich meine Worte beschwichtigen, ihn besänftigen.

      »War es sehr wohl. Glaubst du, ich lasse mir auf der Nase herumtanzen? Von dir? Ich hab dich lange genug geschont, mich zurückgenommen. Allmählich gehen deine Spielchen und deine freche Zunge zu weit.«

      Er hebt mich auf seine Arme und trägt mich aus dem Wasser. Wie wild zappele ich in seinem Griff, was zwecklos ist. Unter zwei Palmen nah am Pool legt er mich auf dem Gras ab.

      »Lass das.«

      Über mir stützt er seine Hände links und rechts neben meinem Gesicht ab, hält mich dann im nächsten Augenblick mit einer Hand an der Schulter umfasst, während die andere mein Bikinihöschen zur Seite schiebt. Oh nein!

      »Das wagst du nicht!«, zische ich und winde mich unter ihm wie eine Maus.

      »Lawrence!«, ruft Raymond dazwischen.

      »Wieso? Wenn du deine freche Klappe nicht im Zaum halten kannst, solltest du mit Konsequenzen rechnen.«

      In seinen Augen sehe ich die pure Selbstgefälligkeit aufblitzen, es wirklich durchzuziehen.

      »Rühr mich nicht an, du Schuft!«

      »Schuft? Niedlich, Flocke, aber ich habe dich gekauft, schon vergessen? Ich kann mit dir machen, was ich will.«

      Mit Mühe zerre ich meinen linken Arm unter seinen hindurch und kann ihm eine Ohrfeige verpassen, die zwar nicht sehr heftig ist, ihn aber dafür wieder zur Vernunft bringen soll.

      »Sag das nie wieder!«

      Der Treffer verblüfft ihn dermaßen, dass ich ihn über mir wegrollen und aufspringen kann. Es ist ein verdammtes Scheißgefühl, wenn er mich daran erinnert, nicht hier zu sein, wenn er es nicht gewollt hätte. Er mich dafür bezahlt.

      »Grandiose Leistung, Law, wirklich«, höre ich Raymond und zugleich Elyna fragen: »Was war das gerade eben?«

      Verletzt und wütend stampfe ich klatschnass auf die Außenterrasse zu, um im Haus zu verschwinden und mir einen ruhigen Ort zu suchen, an dem ich meiner Wut freien Lauf lassen kann.

      Lieber würde ich gerade die Predigten von meinem Boss im Café über mich ergehen lassen, als mir sagen lassen zu müssen, gekauft worden zu sein!

      Was bildet er sich ein!? Was denkt er von mir? Was bin ich für ihn?

      Kurzzeitig gerate ich auf der Treppe ins Straucheln. Mit den nassen Fußsohlen rutsche ich über das polierte Gestein der Stufen, kann mich aber rechtzeitig am Geländer festklammern, um nicht die Stufen herunterzusegeln und mir den Kopf aufzuschlagen.

      »Mach keinen Scheiß«, ertönt Laws Stimme hinter mir. »Komm wieder raus.«

      »Nein!«, fauche ich, ohne mich umzudrehen. »Verzieh dich und lass mich in Ruhe!«

      »Kein Gezicke, das hatten wir geklärt, schon vergessen?«

      Seine Stimme wird lauter, unnachgiebiger und gefährlicher. Als könnte er mich damit einschüchtern, mich zurechtweisen wie sein Dummchen!

      »Ach, und deine Beleidigungen muss ich hinnehmen? Hast du dich überhaupt im Griff, kennst du Grenzen?«

      »Willst du darauf wirklich eine Antwort?« Wieder dieser süffisante Klang in seiner Stimme.

      »Ach, vergiss es. Du machst es nur noch schlimmer! Verschwinde einfach.«

      Am Treppenabsatz angekommen, suche ich das Bad auf, um mir ein Handtuch zu schnappen, das ich um meinen Körper knote.

      Wollte er es wirklich vor wenigen Minuten durchziehen? Nur, weil ich ihn minimal provoziert habe? Ist er vielleicht doch unberechenbar wie ein wildes Tier und hat sich die verdammte letzte Zeit von einer anderen Seite gezeigt? Mich getäuscht?

      Ich reiße mit Schwung die Tür zu meinem Zimmer auf und verschwinde dahinter. Gerade als sie laut ins Schloss kracht, wird sie erneut geöffnet.

      »Du schmeißt keine Türen, haben wir uns verstanden!?«

      Verärgert blicke ich ihm entgegen, aber sage nichts auf seine leere Drohung. »Du kommst jetzt raus.«

      »Nein.« Er kann mich wohl schlecht dazu zwingen.

      Rasch ziehe ich mich auf den Balkon zurück, was wohl die dritte dämliche Entscheidung ist. So besitze ich keine Fluchtmöglichkeit mehr, außer, über die Brüstung zu springen. Mit aufgebrachtem Blick stürzt er wie ein Tier auf mich zu.

      »Ich warne dich, betrittst du den Balkon, dann mache ich ebenfalls von den Regeln Gebrauch!« Wenn er mir das Gezicke vorwirft, dann werde ich aus dem Vertrag aussteigen.

      »Wirst du nicht tun.«

      »Werde ich«, verspreche ich ihm mit giftigem Blick, dem rasch ein verletzter weicht. »Provoziere es einfach nicht, Lawrence«, sage ich ruhiger. »Ich will einfach nur einen Moment allein sein.«

      »Damit du dich weiter herunterziehen kannst? Komm schon, es war nicht so gemeint«, will er seine Worte beschwichtigen.

      »War es. Jedes einzelne Wort, das wissen wir beide. Ich sehe wirklich über viele Scherze von dir hinweg, aber das tat einfach ...« Ich schlucke hart und hefte meinen Blick auf die Steinfliesen des Balkons. »Lass mich bitte allein.«

      »Wie du willst.«

      Er tut es wirklich, verschwindet und lässt mich allein auf dem Balkon zurück. Aber nicht, ohne einen leisen Fluch zu zischen.

      Nach einigen Momenten, die ich auf dem Balkon hinter der Steinsäule neben einem Hibiskus kauere, erhebe ich mich und betrete das Zimmer, in dem bereits meine Sachen ausgepackt worden sind. Ich will mich nicht herunterziehen, nur kränkt es meinen Stolz und mein Herz, nichts weiter als ein gekaufter Gegenstand in seinen Augen zu sein. Ich bin keine billige Bordsteinschwalbe, die sich ihm anbietet. Oder etwa doch?

      Eine Weile lege ich mich auf das frischbezogene Bett und starre aus der Balkontür. Draußen kann ich Elyna quietschen hören, Vögel zwitschern in den Bäumen, das Plätschern des Pools ist zu hören. Aus meiner Handtasche schnappe ich mir mein Handy und gehe meine Mails durch. Wieder sind zwei Nachrichten von Yannik dabei. Warum gibt er nicht einfach auf? Es ist vorbei.

      Cécile hat mir ebenfalls geschrieben, wie leid es ihr tut, danach folgen tausende Fragen wie: Triffst du dich mit dem Höchstbietenden? Hast du ihn schon angeschrieben? Was wirst du mit dem Geld machen? Sie ist unmöglich. Genau wie, so kommt es mir vor, der Rest der Welt auch. Für sie bin ich auch nichts weiter als ein Gegenstand, den man verkaufen kann. Wäre ich bloß nicht so blauäugig gewesen und hätte auf den Richtigen gewartet. Dann wäre all das nicht passiert. Aus der Reisetasche schnappe ich mir ein Buch, um auf andere Gedanken zu kommen, um abzuschalten, was kurzzeitig hilft.

      Wenige Stunden später werde ich das Handtuch und den Bikini los, suche das Bad auf, schalte die Dusche an und springe unter das warme Wasser.

      Das hier alles ist nicht deine Welt. Sie ist so anders, so gläsern und so gefährlich. Ich sollte nicht jedem Wort von ihnen Glauben schenken und mich nicht zu sehr an sie binden, ihnen vertrauen. Denn was geschah in der Vergangenheit mit den anderen Frauen?

      Lawrence machte keinen Hehl daraus und sagte mir ins Gesicht, wie er die anderen eiskalt abservierte, vor der Tür stehen ließ oder sie wie Spielzeuge austauschte. Ganz genau das bin ich auch für ihn. Ein netter Zeitvertreib, ein interessantes Spielzeug, das ersetzbar ist.

      Aber was hast du erwartet, Jade?

      Wasser prasselt auf meine Schulter, als ich in der Duschkabine auf den dunklen Fliesenboden sinke und mein Haar aus der Stirn wische.

      Nichts. Ich habe nichts erwartet, außer etwas Respekt und Achtung vor meinen Entscheidungen.

      Unendlich lange hocke ich unter der Dusche, bekomme bereits faltige Fingerkuppen und vermutlich Schwimmhäute, als ich aufblicke und heftig zusammenfahre. Denn mir gegenüber steht hinter der angelaufenen Duschtür Lawrence am Waschtisch angelehnt. Aufgrund des lauten Prasselns des Wassers muss ich ihn nicht gehört haben. Seit wann steht er bereits vor mir, in roten Shorts und mit noch feuchten zusammengebundenem Haar? Und was will er?

      »Komm jetzt da raus, Flöckchen und lass uns reden. Ich kann es nicht mit ansehen, wie du dich fertigmachst.«

      Meint er das ernst?

      In seinem Gesicht kann ich durch die beschlagenen Scheiben kaum erkennen, ob er lügt oder die Wahrheit sagt. Es ist ohnehin lächerlich weiter vor ihm in der Dusche zu hocken.

      Er greift nach einem Handtuch vom Stapel neben sich und hält es mir entgegen, kaum, da ich mich aufgerichtet habe, dabei aber meine Hände schützend um meinen Körper halte.

      »Danke«, sage ich leise, als ich das Wasser abschalte, nach dem Handtuch greife und es mir umschlinge.

      »Lass uns reden.« Seine Worte sind bestimmend doch zugleich beruhigend, wie Balsam, der über meine Seele streicht. »Ich dulde kein Nein. Daher sag mir, was dir so zu schaffen macht?«

      Vor ihm bleibe ich stehen, Wasser rinnt aus meinem Haar meinen Rücken hinab, bevor ich danach greife und es mit einem weiteren Handtuch abtrockne.

      »Es ist ...« Wie soll ich beginnen?

      »Ja?«

      »Es ist die Art, wie du es gesagt hast, dass du mich gekauft hast. Im Prinzip war es nie meine Idee, das weißt du«, sage ich leise und blinzele dem Fliesenboden entgegen. »Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre alles anders gelaufen. Es hätte kein Zettel im Café gehangen, hätte keine Auktion gegeben.«

      Ich lasse das Handtuch auf den Boden sinken, um mein Haar durchzukämmen. Die gesamte Zeit über weiche ich seinen Blicken aus. Denn auch wenn ich hoffe, dass er weiß, was ich sagen will, mich versteht, erwarte ich doch wieder den nächsten lockeren Spruch, der seinen Mund verlässt.

      »Ich wollte mich niemals verkaufen. Das würdigt mich zu etwas herab, wogegen ich mich sträube. Ich bin nicht solch eine Art Frau, die sich reichen Männern an den Hals wirft und ihnen jeden Wunsch von den Augen abliest, bei jedem Befehl von ihnen springt wie ein dressiertes Äffchen.«

      »Nein, als Äffchen habe ich dich nie betrachtet, keine Angst«, höre ich ihn, bevor ich zum Spiegel aufblicke, ihn hinter mir stehen sehe.

      Seine Hände berühren plötzlich meine nackten Schultern, streichen mein nasses Haar aus dem Nacken. Gänsehaut spannt sich jedes Mal bei seinen Berührungen über meinen Körper. Dieses Mal kann ich meine Haut auf den Schulterblättern kribbeln spüren.

      Im Spiegel schaut er mich an wie ein Halbgott. Mir gefällt er ausgesprochen gut, was ich ihm aber nicht sagen werde. Sein linker Arm, der wunderschön von den detaillierten Maori tätowiert ist, legt sich um meine Mitte. So, dass ich ihm nicht entwischen kann.

      »Warum hast du es dann gesagt?«, hake ich nach.

      Anderthalb Köpfe größer als ich schaut er laut durchatmend zur Seite. Nun kann ich sein Profil sehen, seine Adlernase, seine geschwungenen Lippen, seinen scharf gezeichneten Kiefer und den Adamsapfel, wie er zuckt. Sein Blick verliert sich ins Leere.

      »Das ist meine Art, liegt in meiner Natur. Es war scheiße, es dir an den Kopf geworfen zu haben, aber wenn man es nüchtern betrachtet, ist es so.« Klasse. Wieder begegnen seine stahlgrauen Augen meinem Blick.

      »Aber ich kann dir etwas verraten, dass dir womöglich die irrsinnigen Gedanken aus deinem Köpfchen vertreiben wird. Du sollst nicht glauben, ich hätte dich gekauft, wie jede andere, die sich mir anbietet.« Sein Griff um meine Mitte verstärkt sich, seine andere Hand streichelt über meinen rechten Oberarm.

      »Ich kaufe nicht alles, was hübsch aussieht. Sondern etwas, das mein Interesse weckt, mich fasziniert. Daher bist du keine Frau aus einer langen Schlange, die mich kennenlernen durfte. Verstanden, Flöckchen?«

      Ein Schimmern ist in seinen Augen zu erkennen, als sich Fältchen um seine Augenwinkel bilden. »Außerdem nehme ich nicht jede Schnalle mit in einen Urlaub.«

      »Das soll heißen, ich bin nicht der Durchschnitt, der dich meistens langweilt?«

      Meine Mundwinkel zucken, als ich meine Hand auf seinen Arm, der sich um meine Mitte schmiegt, lege. Mit den Fingerspitzen male ich eines der Symbole auf seinem Arm nach.

      »Ich dachte, du seist clever und ich müsste dir das nicht sagen.« Belustigt schüttelt er den Kopf. »Jetzt meißele dir in dein hübsches Köpfchen ein, dass ich dich wollte. Das Geld ist nur ein netter Verdienst für dich. Sieh es als Dankeschön an, verbrenne es, spende es oder tu, was immer du damit tun willst. Du hast darauf bestanden, also beschwere dich jetzt nicht bei mir. Ich bin nicht umsonst so hartnäckig gewesen, wenn ich dich nicht bereits mit der Kohle hätte bestechen können. Vorhin wollte ich dich nur aufziehen.«

      »Und fast flachlegen …«, ergänze ich mit einem Kichern. Denn es ist wirklich mutig, wie ehrlich er jetzt zu mir ist. Das hätte ich von ihm nicht erwartet.

      »Nein«, knurrt er. »Denkst du echt, ich hätte es gemacht? Nur lasse ich mir von dir nicht vor den anderen verbal eins auf die Fresse schlagen. Sorry, das kannst du nicht von mir verlangen.«

      »Ah, gut zu wissen, dann notier dir ebenfalls, dass ich das auch nicht dulden werde.« Im Spiegel funkele ich ihm entgegen, sehe sein schiefes Grinsen.

      »Du bist echt ... lebensmüde, das mir zu sagen. Aber gerade das gefällt mir an dir. Deine freche Ader, dass du nicht einknickst, gleich losheulst oder beleidigt bist – nehmen wir das von gerade eben aus. Außerdem hast du einen tollen Körper. Daher ...« Er greift nun mit der rechten Hand zum Waschtisch an mir vorbei und schnappt eine dunkle Flasche. »… dachte ich, hole ich dich, um ihn etwas zu verwöhnen. Was hältst du davon?«

      »Du lenkst ab«, stelle ich fest. Und das ist nicht das erste Mal, um das Thema in eine andere Bahn zu lenken.

      »Gibt es noch etwas zu bereden? Ich denke, es ist alles geklärt. Du bist mein, wir sind auf Ibiza, wir verbringen eine geile Zeit und haben Spaß.«

      Ich lache und schaue zur Decke auf. »Nein, du hast es auf den Punkt gebracht.«

      »Tue ich immer. Los komm, wir gehen in den Garten. Die anderen haben sich verzogen und sind in die Stadt gefahren, als du deine Dauerdusche genommen hast. Wir sollten dich erstmal trocken legen. Äh, aber nicht zu trocken. Nimm das mal.«

      Er reicht mir die Flasche, löst seinen Arm von meiner Taille und kaum, da ich nach der Flasche greife, um zu lesen, was sich darin befindet, hebt er mich mit Schwung auf seine Arme.

      »Hey.«

      »Was?«, kontert er sofort. »Ich lasse dich nach deinem waghalsigen Versuch, vorhin auf der Treppe auszurutschen, sicher nicht mehr barfuß laufen. Beinahe wäre meine Jungfrau tödlich verunglückt.«

      »Hätte dir nicht gefallen?«

      Er lacht höhnisch. »Ich würde etwas dazu sagen, lasse es aber.« Mit dem Fuß schiebt er die Badtür auf, als ich auf der Flasche Massageöl lese. Wow, könnte interessant werden. Ich wurde noch nie massiert, ehrlich nicht. Aber das sollte ich ihn nicht wissen lassen.

      »Okay, ich sag es dir doch. Das hätte meinen finanziellen Ruin bedeutet. So viel Geld hätte ich noch nie auf einmal verloren.«

      Ahr! Warum habe ich das geahnt?

      Ich nicke und umfasse sein Kinn. »Lass uns die nächsten Tage nicht mehr von Geld reden, okay?«

      »Du lernst dazu.«

      Er zwinkert mir entgegen, trägt mich dann an der Galerie entlang, kurz darauf die Treppe herunter, als wöge ich nichts. Sei so leicht wie ein Flöckchen, als das er mich immer bezeichnet.

      Er ist und bleibt mir ein absolutes Rätsel. Ein gut aussehendes Rätsel – korrigiere ich mich in Gedanken.
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      Im Garten betritt er mit mir auf den Armen die große Terrasse mit den Rattanmöbeln, einem gigantischen Sonnenschirm und geht am beleuchteten Pool entlang, auf dem eine Matratze verlassen schwimmt. Der gepflegte Rasen sowie die hohen Palmen, Oleander- und Hibiskussträucher, die in Blüte stehen, werden von einer atemberaubend schönen Beleuchtung angestrahlt.

      Als Lawrence mit mir den hinteren Bereich des Gartens aufsucht, hinter dem ich das Meer zwischen Büschen dunkel im Mondlicht funkeln sehen kann, erscheint vor meinen Augen eine Art Strandbett mit Vorhängen, die im Wind segeln. Es erinnert mich an die Karibik – ein Bild, das auf Postkarten oder Hotelbildern zu sehen ist. Ein weiß bezogenes Himmelbett mitten im Garten, umgeben von Palmen, dem nahegelegenen Strand und gesäumt von zwei Laternen.

      »Wow, so etwas habe ich noch nie live gesehen.«

      Rasch setzt er mich auf den Füßen ab, als er meine Ungeduld spürt, zum Bett laufen zu wollen.

      »Ich werde dir noch viel zeigen, was du noch nie gesehen hast.«

      Ich drehe mich zu ihm um und verziehe mein Gesicht zu einer Grimasse.

      Über den gepflegten Rasen gehe ich auf die Matratze zu, setze mich darauf und hebe mein Gesicht zum Nachthimmel. Er ist versteckt hinter Palmenblättern, dennoch blinzeln kleine Sterne zwischen ihnen hindurch. Es ist wie im Paradies.

      »Ich mag deine ehrliche Freude. Das meine ich ernst. Du hast immer diesen überraschten Blick, den man sonst vergebens sucht.«

      Er kommt auf mich zu, umfasst meine Schultern und schiebt mich mit dem Rücken in die Laken, legt sich über mich, wogegen ich mich nicht wehre. »Andere würden jede Freude vorheucheln. Bei dir ist sie echt.«

      »Und das gefällt dir?«, frage ich dicht vor seinen Lippen. Im Dunkeln unter ihm liegend, nur vom Laternenlicht, das sich in seinen Augen bricht, beleuchtet, strahlt er noch mehr etwas Raubtierhaftes aus. Hände knoten vorsichtig das Handtuch auf. Meine Finger schieben sich in seinen Nacken, während ich in seine Augen blicke.

      »Klar. Menschen können sich immer weniger für etwas begeistern.«

      Wieder treffen seine Lippen hart auf meine, während seine Zunge meine erobert, ich seine Haut auf meiner spüren kann. Er ist mir so verdammt nah, liegt direkt über mir, sodass sein Atem meinem Gesicht schmeichelt. Meine Brustwarzen über seine Muskeln streifen.

      »Leg dich auf den Bauch«, weist er mich an, nachdem er sich von meinen Lippen trennt und sich über mir ein Stück erhebt. Mist, ich würde ihn gerade viel länger küssen wollen.

      Als er sich komplett erhebt, sehe ich in seinen Augen Vorfreude sich widerspiegeln. Ich tue, was er sagt, rutsche tiefer ins Bett, rolle mich auf den Bauch und verschränke meine Arme unter meinem Gesicht.

      »Sehr gehorsam. Anscheinend muss ich öfters mit dir ein Wörtchen reden, damit du machst, was ich sage«, amüsiert er sich, steigt auf die Matratze, die unter mir schaukelt und kniet sich neben meine Beine.

      »Versprich dir nicht zu viel davon, Löwe.«

      »Sagst du jetzt.« Er greift nach der Flasche, die ich neben mir abgelegt habe und träufelt das Öl über meinen Rücken. Ich kann jeden einzelnen Tropfen auf meiner Haut spüren, auch, wie sie über meine Haut kitzeln. »Jetzt schön locker machen und dir immer wieder vor Augen halten, wer dich massiert – dass ich das nicht bei jeder Frau mache.«

      Ich schmunzele hinter geschlossenen Augen über seine Bemerkung, die er sich nicht verkneifen kann. Er ist solch ein Dummschwätzer.

      »Du bist zu gut für diese Welt«, necke ich ihn, als ich seine Hände auf meinem Rücken spüre und verdammt, er sie erstaunlich gut über meine Schulterblätter, Nacken und Wirbelsäule gleiten lässt.

      Sofort nistet sich ein herrliches Prickeln in meinem Körper ein, das bis zu meiner Kopfhaut kriecht. Obwohl ich nackt unter ihm liege, fällt jede Hemmung, da er mich bereits schon so gesehen hat, wie ich bin.

      Möglicherweise hat er Schritt für Schritt genau geplant, um mich an alles zu gewöhnen, mich an ihn zu gewöhnen. Von Anfang an wollte er nicht nur das einfordern, was ihn am meisten gelockt hat.

      Denk nicht daran, genieß es einfach, was er mit dir macht – ermahne ich mich. Seine Berührungen werden fester, noch unglaublich anregender.

      Irgendwann, als ich an nichts mehr denke und glaube, in meiner leergefegten Gedankenwelt wegzudämmern, spüre ich ihn sich auf meine Beine setzen. Aber so, dass ich kaum sein Gewicht spüre und es überhaupt nicht schmerzhaft ist. Seine Hände rutschen von meiner Wirbelsäule hinab zu meinen Arschbacken, fahren darüber. So zart, dass ich nur seine Fingerkuppen spüre.

      »Du hast einen dermaßen makellosen Arsch, der Hammer, echt.«

      »In den du am liebsten jedes Mal beißen würdest?«, will ich wissen und lache ins Kissen, das nach einem himmlischen Weichspüler riecht, vermischt mit dem Geruch des Öls. Pfirsich, Vanille und ein Hauch von Rose ziehen in meine Nase.

      Plötzlich spüre ich tatsächlich seine Zähne auf meiner linken Pobacke, nicht zu fest, aber nachdrücklich, sodass ich mich aufbäume.

      »Ahr, das war nicht wörtlich gemeint.«

      »War es.« Ertappt.

      Wieder ein Biss, während seine Hand meine Hüfte fixiert, die andere zwischen meine Beine gleitet. »Du bist leicht zu durchschauen, Jade.« Shit.

      Sofort schießt ein Kribbeln von meinem Becken hoch in meinem Nacken, als ich die angenehm erregenden Bisse spüre. Dabei komplett vergesse, wie sich seine Finger einen Weg zu meiner Pussy bahnen. »Es ist so geil, wie du auf die Berührungen ansprichst.«

      Freut er sich gerade wie ein Kind?

      Ich schmunzele, bis seine Finger zwischen meine Spalte gleiten, ich das warme Öl spüre und seinen Druck auf meiner Perle. Gott, fühlt sich das geil an.

      »Was denkst du?«, will er wissen.

      »Es fühlt sich unglaublich gut an«, sage ich. »Mach weiter.«

      Ein erregtes Knurren von ihm, was mir gefällt.

      »So?« Er umkreist meine Klit fester, ich spüre das zuerst sanfte Pochen in meinem Becken, das Kribbeln meiner Schamlippen und wie feucht ich werde. Danach das pure Verlangen.

      »Ja«, hauche ich.

      Seine andere Hand fährt weiterhin über meinen Rücken, als ich meine Beine auseinander schiebe, damit seine Hand leichter zu meiner Pussy vorstoßen kann.

      Wie es sich wohl anfühlt, würden seine Finger in mich eindringen? Die Vorstellung brennt sich wie ein Fluch in meine Gedanken ein.

      Immer wieder fährt er durch meine Spalte.

      »Scheiße, bist du schnell feucht. Das Öl hätte ich mir sparen können.« Sofort öffne ich die Augen, um zu sehen, wie er auf mir sitzt. »War ein Kompliment, Flocke. Ich liebe es, wie deine kleine Pussy auf mich reagiert.«

      »Ist es nicht immer so?«, will ich wissen.

      »Nicht bei denen, die nicht abschalten können, und glauben, mir etwas vorspielen oder beweisen zu müssen. Man checkt sofort, ob sie Spaß daran haben oder sich überwinden müssen.«

      »Spricht der Meister auf dem Gebiet«, setze ich hinzu.

      Ich sehe ihn belustigt zu den Palmenblättern aufblicken, dann kreuzen sich unsere Blicke, er reibt meine Klit fest, sodass ich aufkeuche. Seine Augen werden schmal, glitzern im Licht.

      »Ja, ich habe schon viel gesehen, aber das ...«

      Ein Blick auf seine Hose verrät mir, was er weiter sagen will. Macht ihn an. Als könnte ich mich nicht von seinem Blick lösen, als seine Finger meine Schamlippen weiter auseinander schieben, er meinen Kitzler fester umkreist, fühle ich mich wie gebannt. So lange bis ich blinzele, als die Hitze und die Wellen, die meinen Körper durchfluten, nicht mehr auszuhalten sind.

      Ich kralle neben meinem Gesicht die Hände in die Laken und drücke mein Rückgrat durch, schiebe ihm meinen Arsch näher entgegen und stöhne. Der Orgasmus kommt so schnell, wie ich ihn nicht erwartet hätte. Mein gesamter Körper steht unter Strom.

      »Ich könnte das Stunden mit dir machen, Schatz.«

      Während seine Finger mich langsamer streicheln, spüre ich nun, wie er sich von mir erhebt, jedes Beben meines Körpers spürt und dann meinen Hals küsst.

      »Dreh dich um«, raunt er mit rauer Stimme in mein Ohr, bevor seine Zähne in mein Ohrläppchen beißen. Seine Hände ziehen sich von mir zurück, er gibt mir einen Moment um durchzuatmen, bevor ich mich zu ihm umdrehe.

      Immer noch schnell atmend ziehe ich mich an dem gepolsterten Kopfteil höher, als er mir ein Glas entgegenhält. Wann war jemand hier, um die Getränke zu bringen?

      »Schau nicht so verängstigt. Das Personal ist daran gewöhnt, schöne nackte Frauen unter mir liegen zu sehen«, neckt er mich und hält mir das rotleuchtende Getränk in einem Weinglas entgegen.

      »Trink das und entspann dich.«

      Neben mir lehnt er sich ebenfalls an dem Kopfteil an, aber nicht, ohne meine Brüste dabei zu betrachten, meinen Bauch und meine Pussy, die ich hinter angewinkelten Beinen verstecke.

      »Das war unglaublich schön. Merci«, hauche ich in sein Ohr und beiße in seine Ohrmuschel, woraufhin er knurrt.

      »Ich wusste, meinem Flöckchen würde es gefallen. Und du musstest nicht einmal lachen. Ich weiß, wie kitzelig du bist. Cheers.«

      Er hebt eine Braue, als er sein Glas meinem entgegenhält. Ich stoße an und lache. Er kennt mich erstaunlich gut und das schon nach wenigen Tagen.

      »Cheers. Du hast dir dein Getränk verdient.«

      Ich kann mir das amüsierte Kichern nicht verkneifen, bevor ich drei Schluck von dem süßen Cocktail nehme, der nach Maracuja und Erdbeeren schmeckt. Rasch stellt er sein Glas auf dem Beistelltisch ab und schiebt sich über mich.

      »Schon wieder wirst du frech.«

      Plötzlich liegen seine Hände auf meinem Bauch und statt mich festzuhalten, fängt er an, mich zu kitzeln.

      »Shit, nein.« Ich strampele wie eine Irre, schnappe mir ein Kissen, um es ihm ins Gesicht zu pressen. »Geh weg.«

      »Hättest du gern.«

      Wie eine Irre lache und zappele ich. Ich kann mich kaum unter ihm befreien und bettele darum, dass er aufhört.

      »Lauter. Ich höre nichts«, provoziert er mich.

      »Hör auf, bitte. Bitte, komm schon. Nein ... bitte.« Es ist zudem verdammt schwer, mein Getränk nicht über uns beide zu verschütten, das ich über meinem Kopf halte.

      »Okay, aber nur dieses Mal, nicht dass du dich wieder verschluckst«, prustet er über mir und rollt sich von mir. Spinner!

      Der Spruch wird mich wohl Ewigkeiten verfolgen.

      Als er seinen Drink geleert hat, verteilt er unvermittelt Öl auf meinem Bauch, lässt es über meine Brüste tropfen, weiter über meinen Venushügel.

      »Die wichtigste Seite dürfen wir nicht vergessen, findest du nicht auch?«

      Ich nicke ihm bestätigend zu, stelle mein Glas ab und will mich wieder hinlegen, als er nach etwas neben der Matratze im Gras greift. Handschellen.

      »Sind nur als Vorsichtsmaßnahmen gedacht. Ich kenne dein Temperament und deinen Fluchtinstinkt. Weder möchte ich wieder aus dem Bett befördert werden noch mein Flöckchen einfangen müssen.«

      Ich lache belustigt. »Was denkst du von mir?«, hake ich nach und fahre mit den Fingerspitzen über sein Gesicht.

      »Nur das Schlimmste.« Er umfasst mein Handgelenk an seinem Gesicht und legt es augenblicklich in eine Schelle.

      »Dir wird es gefallen. Außerdem ist nichts dabei.«

      »Nichts dabei? Du könntest alles mit mir machen.«

      »Mache ich das nicht bereits?«, entgegnet er mir und grinst. »Entspann dich und überlass den Rest mir. Ich weiß, was ich tue. Und ich werde dir sicher nicht wehtun, verstanden?«

      Ich recke mein Kinn vor, um etwas zu erwidern, aber nicke bloß. Niedlich, dass er wirklich auf meine Einwilligung wartet, bevor er auch mein zweites Gelenk in Handschellen legt, die Schellen dann am Bett mit einem Schloss befestigt, mich dann mit einem Ruck an der Hüfte herunterzieht, sodass meine Arme locker über meinen Kopf liegen. Kurz entfleucht mir ein Keuchen, weil er nicht gerade langsam vorgeht.

      »Ich vertraue dir. Aber nutz es nicht aus«, kommt es über meine Lippen.

      »Habe ich es zuvor ausgenutzt?«, will er wissen, als seine Hände über meinen Körper gleiten, er das Öl auf meiner leicht gebräunten Haut verteilt. Ich schüttele den Kopf.

      »Siehst du.«

      Mit dem tätowierten Unterarm wischt er sich eine blonde Strähne aus der Stirn und fährt fort, meinen Körper zu verwöhnen. Und das mit Blicken, die mich unglaublich anmachen. Denn ich kann sehen, wie es ihm gefällt, über meine Brüste zu fahren, sie zu kneten, meine Rippenbögen entlang zu streicheln, meine Bauchdecke beben zu sehen und meine Beine zu spreizen, als er mit den Fingern zwischen meine Schamlippen gleitet. Ich den leichten Druck auf meiner überreizten Klit spüre.

      Sofort schießt die Hitze in mein Becken. Verdammt, ich bin viel zu überempfindlich.

      »Verflucht ...«

      »Verflucht was?«, will er wissen und schaut zwischen meinen Beinen auf, mit diesem verdammt verbotenem Blick.

      »Ich würde zu gern wissen ...«

      Wie es ist, wenn er in mich mit den Fingern eindringt? Wie es sich anfühlt?

      Als hätte er genau diese Worte erwartet, lächelt er.

      »Genau darauf habe ich gewartet.«

      »Worauf?« Er kann meinen Gedanken unmöglich gehört haben. Noch bevor ich eine Antwort erhalte, hebt er ein schwarzes Seidenband vor mein Gesicht. »Was wird das?«

      Sofort schiebe ich mich höher, will ihm ausweichen.

      »Bleib locker, wie du es die gesamte Zeit warst. Das Tuch soll es dir nur erleichtern.«

      »Woah, das sehe ich anders.« Doch er ignoriert meine Zweifel und knotet mir das Tuch auf dem Hinterkopf zusammen. Mein Haar ist in der Zwischenzeit halbtrocken, kitzelt im Nacken.

      »Komm schon«, bettele ich.

      »Ja, ich komme später«, veräppelt er mich. »Ich lasse nicht mit mir verhandeln.«

      Ich fauche gespielt verärgert, als er mich wieder in die Kissen zurückdrückt, ich dann seine Hände wieder über meinen Körper wandern spüre – ich blind, gefangen und wehrlos bin.

      »Ich weiß, dass du soweit bist.« Aha, wirklich?

      »Klar, du kannst Gedanken lesen«, verspotte ich ihn mit zittrigen Stimmbändern.

      »Deine, ja«, haucht er geheimnisvoll in mein Ohr. »Du hast immer dieses auffällige Zucken neben deinem linken Auge, wenn du mich anschaust als wäre ich ein Gott und dir in deinem kleinen Köpfchen ausmalst, was ich mit dir tun könnte.«

      Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Sofort lache ich und schüttele abwehrend den Kopf.

      »Für wen hältst du dich? Wenn, dann bist du es, der mich anstarrt und seine Blicke nicht von meinem Körper lösen kann.«

      »Was ist verwerflich daran? Du siehst nun mal heiß aus. Ich stehe wenigstens dazu, laut auszusprechen, was ich denke. Außerdem glaub nicht, ich würde jedes Bunny so lange nackt und unbenutzt vor mir liegen lassen. Das kommt selten bis nie vor, klar?«

      Ich runzele die Stirn. Ja, er versteht es echt, mich noch mehr aus der Fassung zu bringen.

      »Wieder ein Kompliment?«, hake ich nach, spüre aber dann kühles Metall zwischen meinen Brüsten, höre leises Klirren und recke meinen Kopf.

      Eine Kette?

      »Langsam lernst du dazu.«

      Seine weiche Stimme ist etwas unterhalb von meinem Kopf zu hören. Plötzlich spüre ich seine Lippen auf meiner rechten Brustwarze und würde zu gern sehen wollen, was er macht. Er saugt an ihr, bis sie sich hart zusammenzieht.

      Himmlisch. Sofort entflammt er mit der Berührung einen heißen Impuls, der meine Weiblichkeit anregt.

      Warum ist sie so leicht reizbar? Oder liegt es an ihm?

      Ich kann seine Zähne fühlen, bis sich etwas um meine Brustwarze festzieht, sich nicht mehr lockert.

      »Was ist das?«

      »Etwas, was dir gefallen wird, deinen Anblick verschärft.« Okay, er verrät es mir nicht.

      »Verschärft? Habe ich das nötig?«, will ich wissen.

      »Ja, ich stehe drauf. Du wirst es lieben und jetzt bleib locker.«

      Nun leckt er über meine andere Brustwarze, knabbert an ihr, saugt an ihr und verdammt, fühlt sich das gut an. Auch dann, als sich, wie bei der anderen zuvor, wieder etwas eng darum zuschnürt. Es tut nicht weh, aber der Druck ist verdammt genial.

      Er muss eine Art Kette angebracht haben. Und in diesem Moment verfluche ich meine Unwissenheit – nicht zu wissen, was es ist. Ein Zupfen daran und ein belustigtes Knurren ist von ihm zu hören. Denn ich reagiere sofort darauf mit einem Keuchen.

      »Du siehst magisch schön aus. Schade, dass du dich nicht sehen kannst.« Seine Worte sind weiter weg zuhören, seine Hände um meine Hüfte zu spüren, Finger, die meine Schamlippen auseinander schieben. Ich schlucke.

      »Würde ich gern, dazu musst du nur die Binde lösen.«

      Seine Zunge leckt über meine Klit, bevor ich seine Bartstoppeln darüber streichen spüre. Ich keuche erneut auf.

      »Hättest du gern. Aber nein, werde ich nicht tun. Man genießt so viel intensiver, ohne etwas zu sehen, das verspreche ich dir, Jade.«

      Über seine Worte rätselnd, da es für mich seltsam ist, was er sagt, spüre ich das Schaudern, das meinen Körper durchflutet. Wieder ist das Prickeln meines Kitzlers kaum zu ignorieren, als er mich weiter leckt. Grrr, und das so gut, dass ich die Finger um die Kette der Handschellen kralle. Bei der Bewegung wieder das Ziepen um meine Brustwarzen spüre und vor Verlangen zittere. Finger streichen über meine Oberschenkelinnenseiten, nahe meiner Pussy entlang und ...

      »Okay ...«

      »Okay?«, fragt er dicht vor meiner Klit, da ich seinen heißen Atem spüren kann.

      »Tu es.«

      »Was soll ich tun?«

      Warum stellt er mir diese Frage? Er weiß genau, was ich meine. Und genau das kann ich in seiner Stimme hören, diesen leicht provozierenden Unterton, dieser raue Bariton, der mich blind noch viel mehr erregt. Er will, dass ich es laut sage, es hören, um nicht voreilig vorzugehen.

      »Du weißt, was ich meine.«

      »Nein, ich denke nicht«, neckt er mich mit einem warmen Lachen, keinem spöttischen, sondern ehrlichen. Wieder leckt er mit seiner Zunge über meine Klit, woraufhin ich zusammenzucke.

      Es kostet mich wirklich Überwindung, es laut auszusprechen. Drei Sekunden vergehen, dann weitere. Jede Berührung von ihm ist wie eingefroren, als warte er darauf, meine Worte zu hören.

      »Schlaf mit mir«, flüstere ich.

      Es vergeht eine grauenhafte Ewigkeit, bis ich irgendwas von ihm höre, fühle oder sonst wahrnehmen kann.

      Dann spüre ich seine Zunge erneut über meine Perle lecken, zucke zusammen, als im nächsten Moment sein Atem meine Wange trifft.

      »Bist du sicher?«

      Nie habe ich seine Stimme so vorsichtig gehört. Jeder sonst so arrogante und höhnische Klang darin ist verschwunden.

      »Ja«, hauche ich.

      Mein Herz schlägt vermutlich so laut, dass er es hören kann, mein Atem kommt leise über meine geöffneten Lippen. Als ich glaube, er sei über mir verschwunden, drehe ich meinen Kopf. Gerade bin ich wirklich froh, dass er mir nicht in die Augen blicken kann. Das Tuch ist gerade jetzt wie ein Schutzwall für mich, etwas, wohinter ich mich verstecken kann – so albern es sich anhört.

      »Wo bist du?«

      »Hier.«

      Nun spüre ich ihn neben meinen Schultern seine Hände abstützen, ihn direkt über mir sich zwischen meine Beine schieben. Jeder Faser meines Körpers ist angespannt, jeder Atemzug kommt stockend und die Nervosität, was als Nächstes passiert, wie es sich anfühlt, treibt mich fast in den Wahnsinn. Bringt mich um den Verstand.

      »Nicht nachdenken, fühl es, Kleines.«

      Seine Lippen legen sich auf meine, die sich sanft auf meinen bewegen. Dann mit jeder Sekunde schneller, hungriger, aber nicht bedrängend.

      Seine warme Hand schmiegt sich angenehm und sicher um meinen Kiefer, seine nackte Haut gleitet auf meiner mit dem warmen Ölfilm. Zwischen meinen Beinen kann ich seine Härte spüren, das erregende Ziepen um meine Brustwarzen, während mein Herz flattert. Flattert wie die schnellen Flügelschläge eines Kolibris.

      »Bereit?« Ich nicke unter seiner Hand. »Ja.«

      Ich wünschte, ich könnte ihn sehen, meine Hände seinen Körper berühren. Er schiebt sein Becken näher an meines, ich spüre seine Schwanzspitze direkt vor meiner Pussy, was mich instinktiv die Beine weiter spreizen lässt.

      »Auf diesen Moment habe ich mich seit Tagen gefreut. Und er wird einzigartig, das verspreche ich dir. Vertraue mir«, raunt er in mein Ohr, an dem er entlang leckt, als ich seine Härte langsam in mich eindringen spüre.

      Zuerst glaube ich, es würde nicht gehen, bis ich seine Eichel etwas in mir spüre.

      »Ich mich seit dem ersten Gespräch im Restaurant mit dir«, gebe ich ehrlich zu. Als ich mir da bereits ausgemalt habe, wie er sich auf meinem Körper anfühlt, er sich in mir anfühlt.

      Vorsichtig dringt er weiter in mich ein, gibt mir die Möglichkeit, mich an ihn zu gewöhnen, mich zu dehnen. Denn Gott, ich kann seinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter in mir spüren, wie seine Eichel an meinen Scheidenwänden entlanggleitet.

      Doch mit seinen zarten Küssen, dem sanften Knabbern an meiner Unterlippe, lenkt er mich ab, hilft mir, nicht daran zu denken, sondern es zu fühlen. Denn wenn ich ehrlich bin, ist es zuerst wirklich beengend, unangenehm und verdammt fremd. Sodass ich glaube, er könnte nicht einmal bis zur Hälfte in mich eindringen, weil ich mich verkrampfe.

      »Das konnte ich bereits in deinen Augen sehen«, antwortet er mir schmeichelnd. »Atmen nicht vergessen.«

      Ich hole tief durch die Nase Luft.

      Küsse bedecken meinen Hals, weiter meine Schlüsselbeine, die so sanft und verführerisch sind, dass ich mich in ihnen verliere. Beinahe nicht mehr spüre, wie er tiefer in meine Pussy eindringt. Wieder das feine Prickeln an meinen Brustwarzen und sein warmes Keuchen an meinem Ohr.

      Ich lege den Kopf in den Nacken und kann ein leichtes Ziehen spüren, zucke kurz, bis er in mein Ohr haucht »Machst du sehr gut. Es fühlt sich wahnsinnig eng an, aber unglaublich schön.«

      Er redet viel einfühlsamer mit mir, nicht wie der Macho, den er sonst immer vorgibt zu sein. Gerade sehe ich ihn nackt und so wie er ist vor mir, selbst unter der Augenbinde.

      Wieder atme ich durch.

      »Wie fühlst du dich?« Ohne ihn sehen zu können, weiß ich, dass er jeden Gesichtsmuskel von mir studiert.

      »Etwas ungewohnt ... Ein leichtes Ziehen.«

      »Kein Wunder bei der Größe. Wenn du Schmerzen hast, sagst du mir es sofort. Es wird mit jedem Stoß angenehmer, versprochen, Flocke.« Woher will er das wissen?

      Erneut küsst er mich, so lange bis ich weiß, dass er komplett in mir ist. Denn darauf höre ich sein Knurren.

      Ein leises »Fuck, der Wahnsinn« höre ich vor meinem Gesicht, spüre ihn dann sich wieder ein Stück aus mir zurückziehen und erneut in mich eindringen.

      Und er hat Recht, mit jedem langsamen, vorsichtigen Stoß wird es leichter, ziept es immer weniger. Am meisten weiß ich seine einfühlsame Art zu schätzen.

      Womöglich behält er recht. Yannik wäre vielleicht nicht so vorsichtig vorgegangen oder ein anderer Mann, der sich daran aufgeilt, eine Frau zu entjungfern, sich kaum in seiner Gier zurückhalten kann. Von Lawrence hätte ich es nicht erwartet. Deswegen küsse ich ihn dankbar mit unvermeidlichen Tränen in den Augenwinkeln. Hebe mein Gesicht näher zu seinem. So weit, wie es die Handschellen zulassen, atme seinen seidigen Duft ein.

      Mit schneller werdenden Stößen gewöhnt sich meine Weiblichkeit an seinen großen Phallus und mein leises Atmen geht in ein Keuchen über.

      »Sehr gut, kleines Kätzchen.«

      Ich schmunzele. Gerade in diesem Moment schiebt er die Augenbinde von meinem Gesicht. Kurzzeitig verschwimmt alles vor meinem Sichtfeld, bis ich ihn über mir sehe. Erblicke sein schön geschnittenes Gesicht, eine blonde Strähne, die in sein Gesicht fällt und seine breiten Schultern, die eine von dunklen Tattoos überzogen.

      Seine Armmuskeln spannen sich mit jedem Eindringen in meine Pussy an. Ich schaue an mir herab, sehe etwas aufblitzen. Eine Art Kette.

      »Hey, ich lege dir das Tuch wieder um, wenn du nicht bei der Sache bist«, neckt er mich. Er schiebt mein Gesicht wieder in den Nacken, um mich dann besitzergreifend zu küssen. Mit immer schnelleren Stößen nimmt er mich.

      »Bin ich«, versichere ich ihm mit zusammengezogenen Brauen. Er liest aus meinem Gesicht, dass er etwas langsamer werden soll.

      »Geht es dir gut?«, will er wissen.

      »Ja, es ist nur ...«

      »Ungewohnt?«

      »Ja.« Ich kann nicht mehr reden, auch wenn ich will.

      »Glaub mir, für mich auch.«

      Er blinzelt, bewegt sich langsamer in mir, bis ich ihn küsse, doch er recht schnell die Führung des Kusses übernimmt. Mit weiteren Stößen, langsamer und nicht ganz so tief, ebbt das Ziepen ab, und ich kann mich immer mehr unter ihm fallen lassen. Was ihm nicht entgeht.

      Ich halte den Widerstand und spüre mit jedem Eindringen seine Schwanzspitze in mir entlanggleiten. Zugleich den warmen Rausch des Cocktails, der sich in meinem Körper ausbreitet.

      »So ist es perfekt«, wispere ich vor seinen Lippen und lächele, woraufhin er grinst und sich seine rechte Hand über meinen Unterarm schiebt. Er löst die Fesseln.

      Kaum liegen meine Hände frei, schmiege ich sie instinktiv um seinen Rücken, gleite mit ihnen über seine Hüfte, seine angespannten Muskeln, kralle mich in seine Haut und kann immer mehr jeden Stoß genießen. So lange, bis er schneller wird, es aber nicht schmerzhaft ist. Mit wenigen tieferen Stößen von ihm stöhne ich unkontrolliert vor seinen Lippen, drücke mein Rückgrat durch und schließe die Augen.

      »Sieh mich an, Jade«, befiehlt er mir. »Ich will deine hübschen Augen sehen.«

      Ein Lächeln, dann öffne ich die Augen. Mit seiner gesamten Präsenz hält er mich gefangen, nimmt mich schneller und lässt mich lauter Stöhnen. Ein Biss in meine Unterlippe, die er zu sich zieht, sein Atem auf meinem Gesicht und seine Hand auf meiner Halsseite kann ich das pure Verlangen in seinen Augen sehen.

      Kurz bevor sein Atem in ein leises Stöhnen übergeht, ich die Worte »Gott, fuck«, hören kann und er mit wenigen festen Stößen seine Augen zusammenkneift und sein Gesicht zum Nachthimmel hebt. Sein Stöhnen geht in ein Knurren über, als er in mir kommt, ich seinen Schwanz zucken spüre.

      »Der Hammer, Kleine. Wirklich«, sagt er, kaum, da er wieder ruhiger Luft holt.

      Das war es wirklich. Und ganz anders, als ich es mir vorgestellt hätte. Viel intensiver und weniger schmerzhaft.

      Wieder suchen seine Lippen meine. Ich kann unter meinen Fingerkuppen den leichten Schweiß- und Ölfilm auf seinem Körper spüren, bis er sich wenige Augenblicke später langsam aus mir zurückzieht. Und ich irgendwie ... freier atmen kann, obwohl mein Puls immer noch rast.

      Das war es ... der große Mythos um die Entjungferung. Einerseits beängstigend und zugleich weder roh noch bedrängend.

      »Geht es dir gut?« Er legt sich neben mir auf den Rücken und zieht mich an der Hüfte, als sei ich sein Eigentum, an seine Seite.

      »Wenn du das noch einmal fragst.«

      »Sch ... Zerstöre den Moment nicht mit deinem Gefasel.« Er grinst schief. »Also scheint es dir gut zu gehen.«

      »Ja, geht es mir.«

      Meine Wange bette ich auf seiner Brust, schiebe ein Bein über seine Hüfte und schließe für einen winzigen Moment die Augen, um das Gefühl nachzuspüren. Seine Hand schiebt sich in mein Haar, das er zerwühlt. Ich kann seinem Atem lauschen, bevor er tief Luft holt, mich dann mit sich hochzieht.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Achtzehn
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      Ohne mich vorzuwarnen, verlässt er nackt das Bett und greift nach meiner Hand.

      »Weiß du, auf was ich jetzt richtig Lust hätte?«, fragt er mit diesem verbotenen Zucken um seinen Augenwinkeln.

      »Wenn du nicht zweite Runde sagst, bin ich dabei.«

      Er lacht und zieht mich zu sich. Vor ihm stehend bemerke ich, dass ich immer noch die Kette an den Brüsten trage.

      »Du bist goldig und wirst irgendwann einsehen, nicht mehr genug davon bekommen zu können. Nein, für heute hast du frei.«

      Sein Blick huscht an mir vorbei zum Bett. Als ich seinen Augen folge, sehe ich, dass wir es eingesaut haben. Rote Schlieren.

      »Tut mir leid.«

      »Im Ernst? Darüber machst du dir Gedanken?«

      »Wie konnte ich nur vergessen, dass dir das scheißegal ist? Du freust dich sicher noch darüber.«

      »Ganz genau.« Mit einem Ruck hebt er mich an sich hoch wie ein Äffchen. Ich keuche, aber klammere mich an ihm fest. »Du hast alle meine Fantasien wahr werden lassen.«

      »Du Vollidiot!« Ich lasse ihn meine Nägel auf seinen Schultern spüren, als er durch den Garten mit mir direkt auf den Strand zugeht. Mich aber nicht herunterlässt.

      »Ist das eine Art Fetisch von dir, mich ständig herumtragen zu müssen wie eine Trophäe?«

      Etwas perplex blickt er mir in die Augen. »Du stehst doch darauf, tun doch alle Frauen.«

      Plötzlich tauchen meine Füße ins kühle Wasser ein, mit jedem Schritt, den er ins pechschwarze Meer steigt. Hinter ihm kann ich weitere beleuchtete Villen versteckt hinter in den Nachthimmel ragenden hohen Palmen und Sträuchern erkennen.

      »Ja, etwas«, gebe ich zu. Als wir bis zur Hälfte im Wasser stehen, oder wohl eher er im Wasser steht, greift er unter mein Kinn und hebt es an.

      »Eines kann ich dir verraten, erwarte nicht, dass ich jedes Mal so vorsichtig vorgehe.«

      »Tue ich nicht. Wirklich nicht. Mich hat es sogar verwundert, wie du dich zurückgenommen hast.«

      Ich streichele über seine Schulter. Ein schwaches Lächeln bekomme ich von ihm, bevor ich ihn küsse.

      »Das bleibt eine Ausnahme. Elyna hätte mich ansonsten morgen früh gekillt.«

      Warum nur glaube ich ihm nicht? Er hat sich nicht für Elyna zurückgenommen. Eine Drohung von ihr hätte er eher noch mit einen Klaps auf ihren Arsch belächelt.

      Bevor ich ihm antworten kann, gibt er unter mir nach und reißt mich mit sich unter Wasser. Sofort löse ich mich von ihm, als das Salz in meinen Augen ziept.

      Als ich wieder auftauche, versuche ich Abstand von ihm zu nehmen und schwimme wieder Richtung Strand. Über mir funkeln die Sterne, die Mondsichel wird von wenigen kleinen Wölkchen umrahmt, was die Nacht noch geheimnisvoller werden lässt.

      »Flocke, komm sofort zurück.«

      »Glaubst du echt, ich hör auf dich?«, lache ich und steige nun aus dem Wasser. Und verdammt, er ebenfalls. Mit einem Gesicht, das ich in der Dunkelheit kaum deuten kann, kommt er direkt auf mich zu.

      Merde! Blind laufe ich am Strand entlang, um ihm zu entkommen.

      »Sag das nochmal, wenn ich vor dir stehe«, höre ich ihn. »Außerdem trägst du noch ein Souvenir von mir. Nicht, dass du dich daran aufhängst.«

      »Sehe ich so ungeschickt aus?«, lache ich amüsiert und drehe mich zu ihm um.

      »Ich habe dich bereits die Treppe fast herunterstürzen, dich   verschlucken und vom Bordstein kippen sehen. Ich denke ja.«

      »Idiot.« Ich verdrehe die Augen, renne weiter, aber komme nicht weit, als er mich an der Mitte zu fassen bekommt, ich dabei ins Straucheln gerate. Mit einem festen Griff um meine Taille presst er mich an sich.

      »Und schnell genug bist du auch nicht. Du hast ein echt miserables Tempo, grauenhafte Kondition. Obwohl dein hübscher Arsch ein geiles Bild beim Rennen abgegeben hat.«

      »Danke, Womanizer, für dein schmeichelhaftes Kompliment.« Ich drehe mich in seinem Griff um, bevor er sich an meinen Brüsten zu schaffen macht.

      »Gewöhn dich nicht zu sehr an Komplimente von mir. Die solltest du dir verdienen.«

      »Ah, verstehe. Lass die Finger von mir.« Ich schlage seine Hand weg, als er mich im Nacken wie ein Katzenbaby zu sich zieht.

      »Nein, lasse ich nicht. Du bist schon wieder ganz schön frech, dafür, dass ich dich gerade eben noch entjungfert habe.«

      »Sehr undankbar, finde ich auch«, sage ich ironisch. Auf einmal krallt sich seine Hand in meine linke Pobacke. Ich weite die Augen. Scheiße.

      »Allerdings.« Unnachgiebig zwingt er mit der anderen mein Kinn höher und küsst mich dieses Mal stürmischer, um mir zu zeigen, wer hier das Sagen hat. Dabei weiß ich, liebt er es, mich zu dominieren. Aber würde niemals zulassen, zu weit zu gehen. Rückwärts treibt er mich wieder in den Garten, stiehlt mir den Atem und lässt mir nicht die Möglichkeit, mich aus seinem Griff zu befreien. Irgendwann spüre ich die Matratzenkante in meiner Kniekehle, bis ich rücklings in die Laken kippe.

      »Miau, Miezekatze. Jetzt lass mich die Kette abnehmen, bevor deine Nippel abfallen.«

      Ich funkele ihm entgegen. »Das kann ich selber machen.«

      »Bist du taub?«

      »Bist du schwer von Begriff?« Nun scheine ich an seinem männlichen Ego gekratzt zu haben. Denn er verschränkt seine Arme vor der Brust und blickt auf mich herab.

      »Gut, tu dir keinen Zwang an. Nimm sie ab. Das nächste Mal lege ich dir Klemmen an. Mit Schlössern. Damit du spürst, wie deine hübschen Brustwarzen absterben, wenn du nicht in der Lage bist, sie selbst abnehmen zu können.«

      Welch ein Sadist!

      Ich schnaube, löse dann vorsichtig die Schlaufen der Kette und lege sie beiseite. Gerade, als ich mich erheben will, um nach meinem Handtuch zu greifen, hält er mich mit einem Griff um meinen Oberarm auf.

      »Was soll das werden, Prinzessin?«

      »Ich wollte zurück ins Haus?«, antworte ich mit einem Blick, der verraten soll, dass es offensichtlich genug ist, was ich vorhabe.

      »Nein, kommt nicht infrage. Wir schlafen heute Nacht hier draußen.«

      »Wir?«

      Ich mustere ihn von oben bis unten, dann das Bett, deren ... Laken bereits gewechselt worden sind. Warum verwundert mich das nicht?

      »Ja, wir, kleines Flöckchen, damit du die Erfahrung machen kannst, wie es ist, zu den fünf Prozent der Frauen zu gehören, die früh mit meinem Schwanz in ihnen geweckt werden.«

      Dieser Hornochse. Ich kneife die Augen zusammen, bevor er mich schnappt und ins Bett wirft. So schnell, dass ich ihm nicht entkommen kann und er mich auf der Matratze in seinen Arm zieht.

      »Nicht freiwillig, träum weiter, Kuschellöwe.«

      »Doch – irgendwann wirst du darum betteln. Da du mir schneller verfallen wirst, als dir lieb ist. Denn das heute Nacht, kleine Jade, war erst der Beginn einer Zeit, die du nicht mehr vergessen wirst.«

      Warum glaube ich ihm? Warum weiß ich, dass mich noch einiges während des Urlaubs erwarten wird? Einiges, das mich weiter an meine Grenzen treiben wird? Denn eines ist sicher, mit Lawrence, Raymond und Elyna wird es sicher nicht langweilig werden.

      Wieder an seiner Brust gekuschelt, schiebt er mich noch enger als zuvor an sich, zieht das Laken bis über seine Hüfte über uns.

      Verfallen ... – denke ich über seine Worte nach. Nein, niemals. Das würde ich nicht zulassen. Ich werde mir mein Herz nicht brechen lassen. Nicht erneut. Selbst wenn ich bereits weiß, dass mit jeder Stunde, die ich mit ihm verbringe, ich immer mehr die Kontrolle abgeben werde. Mich ihm immer näher fühle. Was gefährlich ist.

      Er mag mir viel Geld bieten, mich zum Lachen bringen, mein erstes Mal so schön, wie ich es mir kaum hätte vorstellen können, bereitet haben, trotzdem ... Nein, trotzdem werde ich aufpassen, nicht mein Herz an ihn zu verschenken.

      »Du bist wieder so still. Überforderst du gerade wieder deine grauen Zellen?«

      »Nein, ich bin ziemlich müde nach dem Tag«, weiche ich seiner Provokation aus und gähne. »Und glücklich.«

      »Dann schlaf, meine Prinzessin«, raunt er mir ins Ohr wie eine Zauberformel.

      Ich lausche dem Rascheln der Palmwedel, höre das Plätschern des Pools, das Rauschen des Meeres und atme dabei seinen betörenden Duft ein.

      »Danke«, kommt es nach Minuten leise über meine Lippen, als ich bereits die Augen geschlossen habe.

      »Wofür?«, fragt er erstaunt.

      »Für den Moment, den du mir geschenkt hast.« Und den mir keiner mehr nehmen kann. Und das meine ich ernst.

      »Gerne, Flöckchen. Das würde ich nicht für jede tun. Bonne nuit, ma chérie«

      Ich blinzele zu ihm hoch, sehe seinen Blick auf mein Gesicht geheftet. Ein weiches Schmunzeln auf seinen Lippen, als er mein Haar durchkämmt und eine Botschaft in seinen Augen steht, die kaum zu übersehen ist.

      Ich lasse dich noch lange nicht gehen, Flocke – denn du bist mein.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Und zum Schluss …

          

        

      

    

    
      
        Vielen Dank, für den Kauf von »DEIN FÜR – Drei Dates«.

        Ich hoffe, ihr hattet schöne Lesestunden.

        

        Die Geschichte von Jade, Lawrence, Raymond und Elyna wird bald weitergehen.

        Der Folgeband wird voraussichtlich Ende

        September 2017 erscheinen.

        

        Alles Liebe!

        Cordialement
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* * *

      
        Eure D.C. Odesza

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Überraschung

          

        

      

    

    
      
        Du möchtest Überraschungspost mit signierten Lesezeichen sowie weitere kleinen Give Aways von Jade & Law erhalten?

        

        Ganz einfach.

        

        Hinterlasse eine Rezension auf Amazon und schicke eine Mail mit dem Link der Rezension an: odesza.info@gmail.com

        – Betreff  »Jade & Law« –

        Bitte vergess nicht, deine Adresse anzugeben!

        

        Die Aktion endet am 31. August.

        Eure ODESZA
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